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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nachdem die Allianz mit Hilfe des Volkes der Lediri einen Angriff 
  Jorans und der Outsider im letzten Augenblick hat abwehren können, und 
  während die Freunde der Ikarus, Jason Knight und seine Gefährtin Shilla, 
  im Nexoversum verzweifelt nach dem Heimweg suchen, eilt die Ikarus den neu geschaffenen 
  Freunden zur Hilfe. Währenddessen kommt auf Schluttnick Zentral ein Wartungstechniker 
  einem Geheimnis auf die Spur ...

 


 

1.

 

  
  Das Donnern und Dröhnen des überlasteten Antriebs füllte die 
  Steuerzentrale der Ikarus mit einem ohrenbetäubenden Stakkato. Vibrationen 
  gingen durch das ganze Schiff, jeder Quadratzentimeter Boden schien zu beben 
  und zu zucken wie ein angespanntes Tier, das sich wütend aus dem Griff 
  eines Jägers zu befreien versuchte. Der Vergleich kam nicht von ungefähr 
  – die anmutige, kraftvolle Hülle des Rettungskreuzers wurde von gnadenlosen 
  Gravitationskräften gehalten und geschüttelt. Als der Captain den 
  Blick hob und grimmig auf den Hauptbildschirm starrte, konnte er ihren »Jäger« 
  sehen – das flammende Inferno einer Sonne füllte fast den gesamten 
  Sichtbereich aus. Weißgelb lodernde Flächen, größer als 
  hunderte von Planeten, wechselten dort unten mit dunkel rot glühenden Tiefen, 
  in die das Schwerefeld des Sterns den Rettungskreuzer ziehen wollte. In den 
  sicheren, schnellen, heißen Tod. Protuberanzen schleuderten Flammenbahnen 
  der Vernichtung weit in den leeren Raum, als würden gierige Zungen nach 
  der zerbrechlich wirkenden, winzigen Gestalt der Ikarus lecken. Wenn 
  Trooid an den Kontrollen jetzt einen Fehler machte, wenn das Glück sie 
  verließ, wenn der gänzlich überlastete Antrieb aufgab, dann 
  würden sie alle die Dauer ihres verbleibenden Lebens in Herzschlägen 
  zählen können. Dies war der Rand der Hölle. Vielleicht schon 
  etwas mehr als der Rand. Aber die Ikarus würde nicht aufgeben, nicht 
  fliehen, nicht ihren Posten verlassen. Denn sie war im Einsatz.


  Es galt Unschuldige zu retten.


  »Thorpa! Was sagt die Ortung!«, brüllte Sentenza über den 
  Lärm hinweg und stützte sich gewichtig auf den Rand seines breiten 
  Sessels. Der Captain wirkte ruhig und beherrscht, aber Schweiß stand auf 
  seiner Stirn. Er kannte seine Verantwortung für das Schiff und die Crew 
  und er wusste auch, dass er sie bis an die Grenzen dessen, was er vor sich selbst 
  rechtfertigen konnte, ausreizte. Doch die Mitglieder der Besatzung vertrauten 
  ihrem Captain. Er hatte sie schon aus ganz anderen Gefahren sicher wieder heraus 
  geführt. Der Weg, den die Ikarus in den letzten Jahren zurückgelegt 
  hatte, war nicht von ungefähr mit Legenden gepflastert.


  »Das Schiff ist direkt voraus, Captain!«, rief der Pentakka mit schriller 
  Stimme zurück. »Wenn wir nur noch ein paar Minuten durchhalten, dann 
  haben wir sie!«


  Sentenza nickte entschlossen und wies mit wuchtiger Hand nach vorne.


  »Dann los. Trooid! Holen Sie aus dem Schiff raus, was noch drin ist. Wir 
  setzen alles auf einen Teller.« Er hielt inne, räusperte sich kurz. 
  »Auf eine Karte. Keine Sorge. Wir sind hier bald wieder weg – mit 
  dem Botschafter.«


  Es war so laut in dem Zentrale, dass niemand hören konnte, wie der Captain 
  mit den Zähnen knirschte. Als der Notruf sie erreichte, hatten sie noch 
  gedacht, es handle sich nur um eine dieser privaten Luxusyachten, die sich beim 
  Betrachten der wilden Vernichtungskraft der Sonne zu nahe an den Stern herangewagt 
  hatte. Das passierte immer wieder, es gab einfach zu viele unerfahrene und verantwortungslose 
  Kapitäne, die ihre Flugerlaubnis mehr gekauft als ehrenvoll erworben und 
  mit viel mühsamer Praxis gefestigt hatten. Manche bezahlten so einen Ausflug 
  mit ihrem Leben. Aber der letzte, schon stark verstümmelte Funkspruch, 
  den sie von dem havarierten Schiff erhalten konnten, hatte sie eines Besseren 
  belehrt. Die Yacht mit dem Namen »Letzte Hoffnung« gehörte dem 
  Botschafter der Konuraten, einem Volk, mit dem das Raumcorps erst kürzlich 
  Kontakt aufgenommen hatte. Diese hoch technisierte Rasse beherrschte ein immenses 
  Sternengebiet und galt als ziemlich kriegerisch. Zumindest, wenn man ihnen auf 
  die Füße trat. Zum Beispiel, indem Raumpiraten oder Separatisten 
  das Raumschiff ihres ersten Botschafters – zugleich ein Mitglied der herrschenden 
  Adelsfamilie – unter Beschuss nahmen, dessen Antrieb zerstörten und 
  dafür sorgten, dass es in eine Sonne stürzte. Das konnte durchaus 
  der Funke sein, der die Konuratenbombe zündete und das Raumcorps und all 
  seine Verbündeten in einen endlosen Krieg stürzte, aus dem es nicht 
  würde siegreich hervorgehen können. Und alles, was zwischen diesem 
  furchtbaren Schicksal und der Wirklichkeit stand, war ein einziges Raumschiff 
  mit seiner tapferen Crew. Ein Raumschiff, das Geschichte geschrieben hatte. 
  Ein Raumschiff, das sie alle retten konnte.


  Die Ikarus.


  »Captain, wir sind fast da!« Die Stimme Trooids, des Androiden, drang 
  durch die Zentrale und riss Sentenza aus seinen dunklen Gedanken. Er wuchtete 
  sich halb hoch und verließ mit breitem Schritt das Podest, auf dem sein 
  Kommandantensessel stand. Das Schiff vibrierte und bockte noch immer, aber die 
  Masse des Captains gab Sentenza nicht nur Autorität und Sicherheit, sondern 
  auch einen festen Stand.


  »Auf den Schirm«, befahl er und im gleichen Moment erschien vor dem 
  Hintergrund der tobenden Sonne das vergrößerte Abbild der Letzte 
  Hoffnung. Das Schiff hing irgendwie schief im All, driftete unaufhaltsam 
  näher an den vernichtenden Glutofen heran. Funksprüche empfingen sie 
  schon seit geraumer Zeit nicht mehr, die Strahlung der Sonne war längst 
  zu stark geworden. Noch hielten die Abschirmungen der Ikarus und es blieb 
  nur zu hoffen, dass die Technik der Letzte Hoffnung mit der überlegenen 
  Ausstattung des Rettungskreuzers mithalten konnte, denn sonst waren die Leute 
  an Bord längst nicht mehr als Grillfleisch. Mit ihnen der Botschafter. 
  Und die Hoffnung von Billionen von Wesen auf Frieden ...


  »Was jetzt, Captain?«


  »Wir müssen nahe genug heran, um sie mit den Bergungsarmen greifen 
  zu können. Und dann ziehen wir sie hier heraus.«


  Trooids starres Androidengesicht verzog sich nicht, als er nickte.


  »Das ist fast unmöglich, Captain, aber wir werden es versuchen.«


  »Mehr als das, Trooid: wir werden es schaffen. Kein biologisches Wesen 
  könnte dieses Manöver hinbekommen, aber Sie, Trooid, Sie können 
  es.« Sentenza legte seine schwere Hand auf die Schulter des Piloten und 
  selbst der Android war gegenüber der Zuversicht, die sein Vorgesetzter 
  ausstrahlte, nicht unempfänglich. Er nickte noch einmal und begann den 
  Anflug an die Letzte Hoffnung.


  Sentenza beobachtete ihn kurz, dann ließ er sich zum Maschinenraum durchstellen.


  »Wie sieht es aus, Weenderveen?«


  »Wir laufen am Limit, Captain«, brüllte der Maschinist zurück. 
  Was in der Zentrale schon laut war, erschaffte direkt beim auf Hochtouren laufenden 
  Antrieb eine Klangkulisse, als stände der Mann inmitten eines Gewitters. 
  Nein, von zehn Gewittern, die gleichzeitig in dem Maschinenraum tobten. »Vor 
  ein paar Minuten dachte ich, mir fliegt hier gleich alles um die Ohren, aber 
  wir haben die Generatoren modifiziert und jetzt sind wir nicht mehr im dunkelroten 
  Bereich – nur noch hellrot.«


  Sentenza gestattete sich ein kurzes, halbes Lächeln. Er wusste, wer die 
  andere Hälfte des Teams war, wenn Weenderveen von »wir« sprach.


  »Wo ist er jetzt?«, verlangte der Captain zu wissen.


  »Auf dem Weg zur Zentrale. Er meinte, hier hätte er alles getan und 
  wollte schauen, ob er Ihnen zur Hand gehen kann.«


  »Sehr gut. Nur noch ein paar Minuten, Weenderveen, dann sind wir hier raus. 
  Dann lade ich die ganze Crew zu einem Festessen ein!«, verkündete 
  Sentenza jovial.


  »Ich nehm' sie beim Wort, Captain!«, brüllte der Mechaniker und 
  unterbrach die Verbindung.


  Sentenza kehrte zu seinem Sessel zurück und warf dabei einen erwartungsvollen 
  Blick auf das Schott der Zentrale, das sich jeden Moment öffnen musste, 
  um das neueste Crewmitglied einzulassen. Und bei allen fetten Ahnen, er war 
  froh, den Mann an Bord zu haben! Auch wenn es für ihn hier in der Zentrale 
  nicht viel zu tun gab, sie hatten die Sache fest im Griff.


  Das Raumschiff des Botschafters wurde auf dem Bildschirm beständig größer, 
  Thorpa bestätigte das Ausfahren des Greifarms, Anande wärmte bestimmt 
  schon seine Instrumente, um die Geretteten in Empfang zu nehmen und Trooid lenkte 
  das bockende Schiff gelassen wie ein Rodeomeister durch das Chaos. Ohne den 
  Androiden wären sie verloren. Kein Mensch konnte schaffen, was seine überragende 
  Technik vermochte. Er alleine ...


  »Captain«, unterbrach die angenehme Stimme des künstlichen Menschen 
  die Gedankengänge Sentenzas. »Ich habe ein Problem.« Trooid wandte 
  sich halb um und sah seinen Vorgesetzten an. Seine Augen hatten einen sonderbaren 
  Glanz, der stärker wurde – ein rötliches Glühen, das pulsierte 
  wie eine Warnlampe. »Die subemeratorische Plasquenstrahlung der Sonne interferiert 
  mit meinem System«, erklärte der Android leidenschaftslos, während 
  das Licht in seinen Augen stärker und drohender wurde. »Die Schilde 
  der Ikarus können sie kaum noch abhalten. Es tut mir leid, Captain, 
  aber so wie es aussieht, kann ich nicht mehr ...« Trooid brach mitten im 
  Satz ab, die Augen nun ein einziges rotes Leuchten, und kippte nach einem kurzen 
  Moment vorne über wie eine Marionette, die man von ihren Fäden geschnitten 
  hat.


  »Weenderveen!«, brüllte Sentenza und hieb auf die Taste der Kommunikationsanlage, 
  doch aus dem Lautsprecher drang nur das akustische Inferno des Maschinenraums 
  – der Erschaffer Trooids konnte seinen Captain mit Sicherheit nicht hören. 
  Er würde auch nicht rechtzeitig hier sein können und er hatte auch 
  keine Möglichkeit, Trooid wieder in Gang zu bekommen.


  Das Bild des havarierten Raumschiffs vor ihnen wanderte langsam aus dem Sichtbereich, 
  als die Nase der Ikarus von ihrem bisherigen Kurs abwich und sich in 
  Richtung der Sonne drehte. Der Glutball füllte mit seinem tödlichen 
  Feuer schon fast die Hälfte des ganzen Schirmes. Sentenza erstarrte und 
  hörte, wie Thorpa aufkreischte. Die Außenhülle der Ikarus 
  gab einen tiefen, klagenden Ton von sich, als das Material bis an die Grenzen 
  seiner Belastbarkeit gefordert wurde, es klang wie der Sterbelaut eines großen 
  Tieres. Die Schwerkraft der Sonne zerrte gierig an dem nun führerlosen 
  Rettungskreuzer. Sie waren verloren ... verloren.


  »Hier bin ich, Captain!«, dröhnte eine neue Stimme aus der Richtung 
  des Schottes wie ein Bollwerk gegen die Brandung der Verzweiflung. »Und 
  gerade rechtzeitig, wie es scheint.«


  »Kentnok! Es ist zu spät! Sehen Sie zu, dass Sie in eine Rettungskapsel 
  kommen, wir müssen die Ikarus aufgeben!« Vielleicht, mit viel 
  Glück, würden die Rettungskapseln genug Beschleunigung haben, um aus 
  dem Schwerfeld der Sonne zu kommen. Wahrscheinlich war das aber nicht. Trotzdem 
  sprang Thorpa nach den Worten des Captains auf und wollte aus der Zentrale rennen. 
  Kentnok hob eine Hand und schaffte selber in dieser unmöglichen Situation 
  etwas wie ein Lächeln.


  »Mit allem gebührenden Respekt, noch sind wir nicht so weit, Captain.« 
  Mit kräftigen, sicheren Schritten durchmaß das neue Besatzungsmitglied 
  die Zentrale und hob Trooid aus dem Platz des Steuermannes. Er legte ihn sanft 
  auf dem Boden ab und wuchtete sich selber auf den Sessel – natürlich 
  war er zu klein für eine Persönlichkeit seiner Bedeutung, aber Kentnok 
  wäre der letzte gewesen, der sich beschwert hätte. Trotz seiner Erfolge 
  waren tiefe Bescheidenheit und Zurückhaltung stets seine Begleiter geblieben.


  Sentenza wollte ihn zurück rufen, ihm sagen, dass sein Vorhaben unmöglich 
  war, aber ihm stockte der Atem und er starrte schweigend auf den Schluttnick, 
  dessen Hände nun über die Kontrollen flogen. Es dauerte nur ein paar 
  Augenblicke und der drohende Glutball der Sonne verharrte in seiner Wanderung 
  über den Bildschirm und bewegte sich dann zurück! Quälend 
  langsam, aber stetig gewann die Ikarus ihren sicheren Kurs wieder und 
  nun tauchte sogar das andere Raumschiff vor ihnen auf, ganz nahe – der 
  Greifarm brauchte nur ein paar Meter zu überwinden. Sie waren so dicht 
  dran, dass Sentenza durch die Sichtfenster des Raumers den Botschafter der Konuraten 
  sehen konnte. Er war am Leben und gab ihnen ein Zeichen, dass nichts anderes 
  sein konnte als das »Daumen hoch« der Menschen.


  Sentenza saß wie erstarrt in seinem Sessel und ein Gefühl, das Ehrfurcht 
  ähnelte, erfüllte ihn. Er hatte gewusst, dass Kentnok viele Talente 
  hatte, ein hervorragender Mechaniker war, ein perfekter Navigator, ein ausgezeichneter 
  Waffenexperte. Aber er hatte nie geahnt, dass er in der Lage sein würde, 
  ein Raumschiff – und damit eine ganze Zivilisation! – vom Abgrund 
  der Vernichtung zu reißen, mit einer unfassbaren Kunstfertigkeit, einer 
  Präzision, einer Entschlossenheit und einem Mut, einer ...

 


  »KENTNOK!« Das Gebrüll kam so überraschend und so dicht 
  am Ohr des Schluttnicks, dass der erschrocken aufschrie und in hohem Bogen seine 
  Pausenmahlzeit von sich schleuderte. Ein Regen von kleinen Fleischbällchen 
  in einer dicken Soße ging für einen Moment über der Nische hinter 
  den Containern nieder wie in einer der Legenden, die von dem Satten Land berichteten, 
  in dem niemals Hunger herrschen konnte und absolut alles, vom Fußboden 
  bis zu den Wolken, essbar war.


  »Kentnok!«, brüllte Oberaufseher Tandruk erneut, höchst 
  zufrieden mit der Reaktion auf seinen ersten Auftritt, und wäre er nicht 
  so wütend gewesen, hätte er dabei bestimmt gegrinst. Er sah, wie der 
  ertappte Arbeiter mit rudernden Bewegungen aufstand und um Worte rang. Ganz 
  offensichtlich suchte er nach einer der tausend dünnsuppigen Ausreden, 
  die er immer parat hatte, wenn er beim Faulenzen erwischt wurde und die so eine 
  passende, jämmerliche Begleitung zu dem Donnerwetter darstellten, mit dem 
  er jedes Mal von seinem Chef eingedeckt wurde. Anscheinend konnte er sich nicht 
  entscheiden, was für einen Vorwand er diesmal gebrauchen wollte, um sein 
  Versagen zu erklären, denn er stand noch immer da, wedelte mit den Armen 
  und sein Mund klappte auf und zu. Der Oberaufseher hielt irritiert inne. Sein 
  nächster Satz wäre jetzt »Halten Sie den Mund und hören 
  Sie mir zu, Sie Pratzpflaume!« gewesen, aber er konnte ihn nicht 
  anbringen, solange Kentnok nichts sagte.


  Tandruk mochte es nicht, wenn ein Ablauf unterbrochen wurde. Es machte ihn nervös.


  Ärgerlich.


  Ein röchelnder Laut entrang sich schließlich der Kehle des Arbeiters 
  und er wurde begleitet von einer deutlichen Verdunkelung der Gesichtsfarbe. 
  Kentnok hörte auf, um sich zu schlagen und deutete mit hektischen Bewegungen 
  auf seinen Hals. Der Aufseher starrte ihn verblüfft an und dachte an einen 
  neuen Trick, mit dem sein Lieblingsopfer seiner Bestrafung entgehen wollte. 
  Erst als der Mann vor ihm wirklich dunkelgrün geworden war und die Bewegungen 
  matter wurden, kam er auf den Gedanken, dass Kentnok sich vor Schreck verschluckt 
  haben musste. Eines der Fleischbällchen steckte ihm ohne Frage im Hals 
  fest. Als sich diese Erkenntnis endlich den Weg durch den dicken Schädel 
  des Oberaufsehers gebahnt hatte, trat Tandruk sofort in Aktion. Es war völlig 
  gleichgültig, ob er auf Kentnok wütend war oder nicht. Jemandem, der 
  sich durch ein Unglück bei der Nahrungsaufnahme in Gefahr gebracht hatte, 
  musste sofort geholfen werden. Das war ein ehernes Gesetz auf Schluttnick Zentral 
  und es gab nichts, was darüber ging. Kriminelle hatten ihrem Opfer, das 
  sie eben noch ausrauben wollten, den vor Schreck verschluckten Huppilan-Spieß 
  aus dem Hals gezogen, Soldaten dem Feind dabei geholfen, verdorbenes Minkfleisch 
  auszuwürgen, in Hass verbundene politische Gegner hatten Erste Hilfe nach 
  dem Genuss überwürzter Pfefferpralinen geleistet. Danach konnte es 
  weitergehen wie zuvor. Aber es musste geholfen werden.


  Mit einer energischen Bewegung warf Tandruk den langsam erschlaffenden Kentnok 
  bäuchlings über eine Kiste, so dass sein Oberkörper nach unten 
  hing. Dann erst begann er damit, ihm kräftig zwischen die Schulterblätter 
  zu klopfen – vielleicht etwas heftiger, als wirklich nötig gewesen 
  wäre. Jedes Schluttnickkind lernte diese grundlegenden Regeln und rettete 
  mit seinem Wissen meist viele Leben. Nach dem dritten Schlag löste sich 
  das Fleischbällchen, Kentnok hustete mit letztem Atem und der fast tödliche 
  Leckerbissen schoss aus der Luftröhre des Schluttnicks und rollte harmlos 
  zu seinen Gefährten auf den Fußboden.


  Abwartend trat Tandruk einen Schritt zurück, während Kentnok japste 
  und nach Luft schnappte. Schließlich richtete sich der Arbeiter aus seiner 
  würdelosen Position auf und blinzelte, als sähe er seinen Vorgesetzten 
  gerade zum allerersten Mal.


  Erwartungsvoll holte Tandruk lautlos Atem.


  »Oohh, Herr Oberaufseher Tandruk!«, begann Kentnok, schaffte trotz 
  seiner Situation ein fast strahlendes Lächeln und rappelte sich vollends 
  auf. »Es ist nicht so, wie Sie denken! Ich hatte hier etwas in der Lüftung 
  repariert, in meiner Essenspause!, und war gerade dabei, den letzten 
  Bissen zu nehmen und wollte in diesem Moment an meine Geräte zurück 
  ...«


  »Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu, Sie Pratzpflaume!«, 
  brüllte Tandruk und eine tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Die Puzzleteile 
  seiner Welt, die für ein paar Augenblicke durcheinander geraten waren, 
  fielen an ihren angestammten Platz zurück. Der Aufseher schaffte es, noch 
  massiger auszusehen, als er ohnehin schon war, und sein Gesicht wurde dunkelgrün.


  »Kentnok! Sie Faulenzer und Nichtsnutz! Wir haben hier eine FIRMA, 
  eine sehr WICHTIGE und jeder ist bemüht, so PRODUKTIV zu 
  sein, wie er nur kann, aber nein, der Herr Kentnok macht noch ein Päuschen 
  und versucht ein paar verbotene Gramm zuzulegen, jaaa?« Jedes Wort, das 
  er noch einmal besonders laut herausschrie, war wie eine akustische Ohrfeige. 
  Kentnok duckte sich unwillkürlich. Er kannte das, aber es wurde dadurch 
  nicht angenehmer. Im Gegenteil. Vorsichtig versuchte er unter den verbalen Schlägen 
  zu sehen, ob andere Techniker in der Nähe waren und die Standpauke mitbekamen. 
  Es war schlimm, von Tandruk zusammengefaltet zu werden, aber fast noch übler 
  wurde es, wenn seine Kollegen sich dafür rächten, dass sie seine Arbeit 
  mitmachen mussten. Sie hatten ein deutlich größeres Maß an 
  Phantasie als der Oberaufseher und sie verstanden es zu nutzen. Aber so, wie 
  es aussah, war niemand sonst in der Nähe.


  »Machen Sie so weiter und ich melde Sie für eine DIÄT an, denn 
  dann können Sie sich beim PUTZGESCHWADER einschreiben. Noch ein solcher 
  Ausrutscher und Sie können diesen respektablen Job an die GABEL hängen, 
  wir lassen uns nicht von Leuten wie Ihnen die Butter vom Profit nehmen, IST 
  DAS KLAR?«


  Kentnok wurde durch die Wucht der Frage einen Schritt zurück gedrängt 
  und stieß mit dem Fuß gegen seine weg geschleuderte Pausenmahlzeitbox.


  »Ganz klar, Herr Oberaufseher Tandruk. Völlig klar. Es tut mir leid, 
  ich bedaure es sehr ...« Die Entschuldigungen kamen mit der gleichen geübten 
  Gewohnheit wie das Gebrüll Tandruks. Aber Kentnok bemerkte, dass sein Vorgesetzter 
  ihn gar nicht mehr ansah, sondern auf etwas starrte, was am Boden lag. Langsam 
  folgte er seinem Blick und stöhnte leise auf.


  »Und was ist das?« Tandruks Stimme klang jetzt mehr belustigt als 
  bedrohlich, als er sich nieder beugte und etwas vom Boden aufhob. Mit lässiger 
  Geste schleuderte er ein paar Soßentropfen zur Seite, die auf der handtellergroßen 
  Plastikkarte klebten. Ein gehässiges Lächeln breitete sich auf Tandruks 
  Gesicht aus und es machte ihn ganz gewiss nicht schöner.


  »Wie süß«, sagte er genüsslich. »Mein kleiner 
  Junge, der Sohn meiner zweiten Frau, sammelt auch so was. Ich wusste gar nicht, 
  Kentnok, dass man einem Versager wie Ihnen schon zugestanden hat, heiraten zu 
  dürfen?«


  »Ich ... ähm ... nein. Das ist für ...«


  »Für einen Neffen? Sie haben gar keinen Neffen. Für den Sohn 
  eines Freundes? Kentnok! Sie haben gar keine Freunde!« Tandruk genoss die 
  Situation wie einen fetten Sahnepudding. Er hob die Sammelkarte mit einer übertriebenen 
  Bewegung an die Augen und starrte auf die Daten unter dem kleinen Hologrammbild.


  »Was haben wir denn da – vielleicht die ›Unerbittlicher Revisor‹, 
  ehemaliger Stolz der glanzvollen Schluttnickflotte und heldenhafter Märtyrer 
  der letzten Schlacht? Nein? Nicht mal das ...« Er entzifferte den Namen 
  des vergleichsweise kleinen Raumschiffs und senkte die Karte. Sein Blick war 
  voller Verachtung. »Die Ikarus! Ist das nicht dieser fliegende Notfallkoffer? 
  Soweit ich weiß, haben die in der Schlacht gegen die Outsider keinen einzigen 
  Schuss abgefeuert. Nur ein paar Pflaster geklebt. Oooh, große Helden.«


  Kentnoks Mund öffnete sich zu einer hitzigen Erwiderung, aber er schloss 
  ihn gleich wieder. Wütend biss er sich auf die Unterlippe und schwieg.


  »Was denn, Kentnok! Sie wollten doch was sagen, spucken Sie es aus! Dann 
  gebe ich Ihnen Ihr kleines Sammelbildchen von der Nuckelpinne dieser Hungerhaken 
  vielleicht auch zurück ...«


  »Es gibt ...«, begann Kentnok und schaffte es, sich zu etwas aufzurichten, 
  von dem er hoffte, dass es eine stolze und unnahbare Haltung war, »es gibt 
  verschiedene Arten von Helden, Tandruk. Die Ikarus hat viel für 
  uns getan, ja, auch für uns Schluttnicks. Sentenza und seine Crew sind 
  Helden. Ohne Sie hätten wir die Schlacht gegen die Outsider verloren! Aber 
  ich erwarte nicht, dass Sie davon irgendeine Ahnung haben ...«, fügte 
  er mit aus Zorn geborenem Hochmut hinzu.


  Tandruk warf ihm einen kurzen, sehr wütenden Blick zu.


  »Sagen Sie mir nicht, wovon ich Ahnung habe.« Die Stimme des Aufsehers 
  war eisig. »Helden sind Helden, so wie die Crew der Revisor. Aber 
  es gibt auf jeden Fall verschiedene Arten von Arbeitern. Und vor mir sehe ich 
  einen, der bald nicht mehr bei uns ist, wenn er nicht ganz rasch seine jämmerliche, 
  magere Gestalt an seinen Platz zurück bewegt und endlich anfängt, 
  etwas für sein 
  Geld zu tun!«


  »Ich ... ja.« Kentnok fiel in sich zusammen und griff rasch nach seiner 
  Essensbox. Dann streckte er die Hand nach der Karte aus. Tandruck beugte seine 
  fetten Finger und bog das Plastik, bis es mit einem scharfen Knacken in der 
  Mitte zerbrach.


  »Ups«, sagte er nur und lächelte nicht einmal dabei. »An 
  die Arbeit, Kentnok. Keine Zeit für Spielzeug.« Dann wandte er sich 
  um und stapfte davon.


  Gedemütigt schlich Kentnok hinterher.
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  Kentnok Arbeitsplatz war von bedrückender Belanglosigkeit: ein Instrumentenpult 
  und ein abgeschabter Sessel in einem winzigen Kabuff am Rande der Fabrikanlage. 
  Da alles, was er an persönlichen Dingen aufgehängt hätte, nur 
  Futter für Tandruks Maschinerie des Spottes und Hohnes gewesen wäre, 
  verzichtete Kentnok auf jegliche Dekoration. Die nackten Plastikwände zeigten 
  das fahle Grüngrau einer ungesunden Schluttnick-Gesichtsfarbe – wahrscheinlich 
  entstand dieser Ton, wenn man die Reste aller in der Fabrik verwendeten Lackierungen 
  zusammenschüttete, um damit die unwichtigen Bereiche zu streichen. Manchmal 
  fragte sich Kentnok, ob von der sonderbaren Wandfarbe vielleicht giftige Dämpfe 
  ausgingen und er wurde den Verdacht nicht los, dass die Firmenleitung seinen 
  kleinen Raum nur deswegen gestrichen hatte, weil das die billigste Möglichkeit 
  war, Farbreste loszuwerden, die sie ansonsten als Giftmüll hätten 
  entsorgen müssen.


  Trotz der Schäbigkeit dieses Arbeitsplatzes wären überall im 
  Raumcorps, im Multimperium und in den anderen großen Sternenstaaten Tausende 
  von hochbezahlten Ingenieuren und Wissenschaftlern ohne zu Zögern aufgesprungen, 
  wenn man ihnen angeboten hätte, Kentnoks Job für ein Jahr zu übernehmen. 
  Auch mit der Hälfte seines Lohnes. Als unbezahltes Praktikum. Oder wenn 
  sie noch Geld hätten mitbringen müssen. Sie wären in begeisterten 
  Scharen aus ihren hochmodernen, mit künstlichem Sonnenlicht perfekt durchfluteten, 
  nach allen neusten Erkenntnissen designten Forschungslaboren gerannt, hätten 
  ihre teuren Penthousewohnungen, ihre Familien und Freunde zurückgelassen, 
  um auf dem übergroßen, quietschenden Sessel Platz zu nehmen, die 
  Hände auf die zerrissenen Armstützen zu legen und mit leuchtenden 
  Augen auf Kentnoks Überwachungsanzeigen zu starren. Und sie wären 
  glücklich gewesen, der Quelle des größten Rätsels der Schluttnicks 
  so nahe zu sein.


  Das lag nicht an Kentnoks eigentlicher Aufgabe, gewiss nicht. Schon als Kind 
  hatte die Indoktrinationsassistentin in seiner Unterrichtsgruppe die Eltern 
  des kleinen Kentnok mit Bedauern darauf hingewiesen, dass es ihrem Sohn an elementaren 
  Eigenschaften wie Geschäftssinn, Habgier, Rücksichtslosigkeit und 
  moralischer Flexibilität mangelte – unverzichtbare Bestandteile einer 
  wirklichen wirtschaftlichen Karriere. Stattdessen besäße er ein nahezu 
  unanständiges Maß an Phantasie und wäre oft abwesend, um seinen 
  Gedanken nach zu hängen. Jegliche gehobene Position, die auch nur ein geringes 
  Quantum an Eigeninitiative verlangte, wäre für dieses Kind absolut 
  unpassend. Das Wort der Indoktrinationsassistenten hatte Gewicht, nicht zuletzt, 
  weil es in die Lebensakte eines jungen Schluttnicks einging. Resigniert und 
  tief enttäuscht nahmen die Eltern ihre vorsorgliche Anmeldung an der Akademie 
  der Prahlenden Profite zurück und schickten Kentnok stattdessen zu 
  einer Technikerschule. Es war ein später, aber immerhin tröstender 
  Triumph, dass er eine außergewöhnliche Begabung für Maschinen 
  zeigte – so sehr, dass er sein Studium mit einigem Interesse betrieb. Seine 
  Ergebnisse waren hervorragend. Kentnok wollte Raumschiffingenieur werden, doch 
  als er mit seinem Zeugnis aus der Schule trat, hatte seine Familie bereits etwas 
  »Besseres« für ihn gefunden. Er bekam eine Anstellung als Atmosphärenmanipulator 
  in der glanzvollsten, renommiertesten und wichtigsten Fabrik auf ganz Schluttnick 
  Zentral. Nichts, wofür man ein 18-Gänge-Menü geschmissen hätte, 
  aber doch etwas, was sich bei einem Krug Sahnekrokantlikör ohne Scham erwähnen 
  ließ. Somit waren Kentnoks Eltern fast glücklich – im Gegensatz 
  zu ihrem Sohn.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Kentnok in seinen Sessel fallen und 
  starrte scheinbar geschäftig, aber blicklos auf die Überwachungsmonitore. 
  Der Verlust seiner Ikarus-Sammelkarte schmerzte ihn. Die Schluttnicks 
  waren hervorragende Händler – wobei »hervorragend« nicht 
  immer positiv gemeint sein musste – aber besser im Export als im Import. 
  Wozu importieren, so lautete ihr Motto, wenn die besten Waren ohnehin auf Schluttnick-Zentral 
  hergestellt wurden? Rohstoffe flossen in großen Mengen auf diesen Planeten, 
  aber kaum Produkte anderer Völker. Die Schluttnicks zeigten insgesamt die 
  satte Selbstzufriedenheit einer großen Festgemeinschaft nach einem üppigen 
  Picknick. An Sammelkarten zu kommen, die nicht die eleganten Stabraumer der 
  eigenen Flotte zeigten, war schwierig. Tandruk hätte sich noch monatelang 
  amüsiert, wenn er gewusst hätte, wie viel Kentnok für das Bild 
  der Ikarus bezahlt hatte, das so leicht zwischen den Fingern des Oberaufsehers 
  zerbrochen war.


  Ein helles Piepsen unterbrach die trüben Gedanken des Technikers. Eine 
  kleine Warnleuchte zeigte an, dass in der Fabrikhalle 1, dem Herz der ganzen 
  Anlage, der Sauerstoffanteil der Luft um 0,01% unter dem vorgeschriebenen Wert 
  lag. Kentnok verließ sein geistiges Jammertal, um die Skala anzustarren 
  und zu warten, ob sich der Fehler von selbst beheben würde. Vermutlich 
  lag der Wert ohnehin schon lange weit unter dieser Angabe, denn Kentnok war 
  sich sicher, dass die Messfühler manipuliert waren. Somit wurde seltener 
  Alarm ausgelöst und die Fabrik musste weniger Atmosphärenmanipulatoren 
  einstellen. Dass es ohnehin fünf von ihnen gab, war darauf zurückzuführen, 
  dass die Klimatechnik der Fabrik hoffnungslos veraltet war und häufig repariert 
  werden musste. Das war jedoch vorerst günstiger, als sie austauschen zu 
  lassen.


  Die Warnleuchte blieb hartnäckig an und nun lauschte Kentnok, ob einer 
  seiner Kollegen sich in der Nachbarzelle erheben und dem Fehler nachspüren 
  würde. Tiefe und reglose Stille erfüllte die Luft – vermutlich 
  saßen sie alle wie erstarrt vor den Anzeigen und wussten, dass der verloren 
  hätte, der sich zuerst bewegte. Verärgert schnaubte Kentnok und beugte 
  sich hinunter zu seiner Gerätetasche – der Tag war ohnehin ruiniert, 
  als konnte er sich auch auf die Suche nach einem verstopften Filter oder einer 
  durchgebrannten Schaltung machen. Hurra. Welch eine Herausforderung für 
  seinen geschulten Geist.


  Relativ mühelos wuchtete Kentnok sich aus seinem Sessel. Er war bei weitem 
  zu dünn, um einen Unterstützungsheber zu brauchen wie zum Beispiel 
  der glückliche Tandruk, und noch flink genug, um nicht die Wände des 
  kleinen Raumes zu streifen, als er ihn verließ. Eine Art lautloses Seufzen 
  ging durch die anderen vier Überwachungsbüros, als Kentnok mit energischem 
  Schritt durch den Gang davonzog. Sollten sie ruhig ihre Kalorien sparen. Keiner 
  von ihnen würde hier eine Karriere machen, die es ihm erlauben würde, 
  nennenswert an Gewicht zuzulegen.


  Nein, Kentnok war nicht glücklich ...
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  Die Luft war erfüllt von dem schweren, würzigen Geruch des Weihrauches, 
  der aus kunstvollen Metallgefäßen strömte. Feine Schwaden kräuselten 
  sich aus dem goldenen Filigranwerk in die kühle Luft und verloren sich 
  in der Dunkelheit der hohen Halle. Dort oben heulte der Wind um die Mauern der 
  Kathedrale und sang sein eigenes, wildes Lied, das so gar nicht zu dem Chorgesang 
  im Inneren des Heiligtums passen wollte.


  Bruder Alfar zog unwillkürlich die Schultern zusammen und suchte so nach 
  Wärme im Inneren seiner Kutte. Obwohl die Stimmen der Sänger hell 
  und rein waren wie Gold und durch das Dämmerlicht der Kirche schwebten, 
  schienen sie in den Ohren des alten Geistlichen den Kampf gegen den Wind zu 
  verlieren. Sie waren deutlich, in perfekter Harmonie, um den Glauben zu preisen 
  – ein Gesang, der das Herz erfüllte und die Seele erhob. Aber der 
  Wind war immer da. Wenn die Töne fielen und ein kurzer Moment der Stille 
  eintrat, konnte man ihn hören: stetig, wütend, unbeherrscht. Dunkel 
  dröhnte der Sturm und würde es auch tun, wenn die Sänger längst 
  ihren Abendgesang beendet hatten. Bruder Alfar wusste, dass ihn der Wind früher 
  nicht gestört hatte. Er hatte die Überzeugung gehabt, dass der Gesang 
  der Gläubigen stärker war und das hatte ihn mit Mut und Frieden erfüllt. 
  Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Die Lieder hatten ihren Glanz und ihre 
  Macht verloren. Das lag nicht an den Sängern, dessen war sich Bruder Alfar 
  bewusst. Es lag an ihm. Nur an ihm selbst ... der Sturm war in ihm.


  Mühsam löste sich der alte Mann aus seinen düsteren Gedanken, 
  als er bemerkte, dass jemand neben ihn getreten war. Das war seltsam, denn kaum 
  jemand stand hier in den Schatten der Empore neben dem Weihrauchgefäß, 
  direkt in den berauschenden Düften, die Alfar kaum mehr wahrnahm. Er hatte 
  sein Leben in den Kirchen verbracht, für ihn war der Rauch wie frische 
  Luft. Von milder Neugierde erfasst spähte der alte Geistliche unter die 
  Kapuze des Neuankömmlings und zuckte dann zusammen.


  »Schwester Immata!«, wisperte er heiser. Die stämmige Frau wandte 
  sich zu ihm um und lächelte, das Netz feiner Linien um ihre Augen war das 
  einzige Anzeichen ihres vorgerückten Alters.


  »Ich grüße Euch, Bruder Alfar. Es ist eine unangenehme Nacht, 
  nicht wahr? Was für ein Wetter ...« Regentropfen glitzerten auf der 
  dunklen Wolle der dicken Kutte, die die Frau trug, und der Geruch von Sturm 
  haftete ihr an.


  »Schwester ...«. Bruder Alfar merkte, dass er stammelte, und holte 
  einmal tief Atem, um sich zu sammeln. Der Weihrauch besänftigte seine Gedanken. 
  »Schwester, wie kommt es, dass Ihr hier seid? Hier auf Sankt Salusa! Ihr 
  seid doch zusammen mit Prior Serbald ...« Der Satz verebbte, aber Schwester 
  Immata lachte leise und vollendet ihn.


  »Geflohen, Bruder? Ja, das sind wir wohl. Sagt, gibt es ein Kopfgeld auf 
  unsere Namen? Nein? Wie enttäuschend. Ich hatte gehofft, einen schönen 
  Steckbrief des Priors als Geschenk mit zurück nehmen zu können. Decorian 
  hätte sich mehr Mühe geben können.«


  Alfar zuckte unter diesen Worten sichtlich zusammen.


  »Ihr werdet gesucht«, gab er dann zu. »Prior Serbald soll sich 
  vor dem Kirchengericht wegen Verrats verantworten. Schwester, wenn Ihr ihn seht, 
  dann bittet ihn, nach Sankt Salusa zurück zu kommen! Er muss diese Sache 
  aufklären, er kann doch nicht auf immer versteckt bleiben!« In seiner 
  plötzlichen Erregtheit hatte Alfar den Ärmel der Frau ergriffen und 
  knäulte den nassen Stoff mit seinen hageren Fingern. »Ich bin sicher, 
  es liegt ein großer Irrtum vor, und wir brauchen in diesen schwierigen 
  Zeiten einen Mann wie Prior Sebald. Eine geistige Führung ...«


  »Oh, ist Asiano nicht Führung genug? Ich kann mir nicht vorstellen, 
  dass er sich nicht bemüht, zu führen, wo er nur kann.« Immatas 
  Antwort war mild, aber trotzdem biss sie wie eine kalte Klinge. Alfar ließ 
  den Ärmel los und senkte den Kopf. Asiano, dieser sonderbare Mann, den 
  Decorian an seine Seite geholt hatte. Gerüchte sagten, er sei der Anführer 
  einer Sekte gewesen, der »Erleuchteten«, einer abtrünnige Gemeinde. 
  Es hieß, sie hätten ihre Anhänger ausgebeutet, ja sogar getötet, 
  und Asiano wäre wie ein Heiland verehrt worden. Wie Decorian sich mit diesem 
  Mann zusammen tun konnte, war Alfar nie klar gewesen. Es hieß, Decorian 
  hätte die Einheit der Kirche in den schweren Zeiten wieder herstellen wollen, 
  es sei ein Zeichen der Versöhnung gewesen. Nicht, dass der neue Erzprior 
  diese Art von Gnade jetzt gegenüber Serbald und den anderen zeigen würde. 
  Warum also Asiano? Alfar vermied es, darüber nachzudenken, es brachte seine 
  Gedanken auf seltsame Pfade. Aber Schwester Immata schien mehr zu wissen, denn 
  sie hatte Recht: Asiano hatte in der kurzen Zeit, die er hier war, alles daran 
  gesetzt, sich einzumischen. Als Fedayin-Kommandant und mit einer sonderbaren 
  Gruppe von Elitekämpfern – seine eigenen Anhänger, hieß 
  es, fanatische Gläubige, die nur ihm gehorchten! –, und mit der Billigung 
  Decorians hatte er Stück für Stück immer mehr an Einfluss gewonnen. 
  Wenn Alfar ehrlich war, lag das nicht an seinem unbestreitbaren, gefährlichen 
  Charisma. Die Leute fürchteten ihn. Und die Ereignisse der letzten Zeit 
  hatten den Mut der Kirchenleute erschüttert. Viele begrüßten 
  die starke Hand des neuen Erzpriors. Aber nicht alle.


  Sein langes Schweigen schien Schwester Immata Antwort genug zu sein. Sie nickte 
  nur, als hätte er all seine Gedanken laut ausgesprochen und würde 
  ihnen zustimmen. Für eine Weile lauschten beide dem Abendgesang, dessen 
  Schönheit unberührt war von den Ereignissen, über die sie geredet 
  hatten.


  »Wenn Prior Sebald zurück käme und sich dem Kirchengericht stellte, 
  würde er eine gerechte Verhandlung bekommen? Und ebenso Prior Martinus?«


  »Gewiss!«, antwortete Alfar sofort und merkte selbst, dass mehr Überzeugung 
  in dem einen Wort lag, als er selber verspürte. Er klang wie das Kind, 
  das den Diebstahl des Kuchens leugnete, noch während es auf beiden Backen 
  kaute. »Ich ... hoffe es«, setzte er dann leiser hinzu.


  »Hoffnung ist in diesem Fall nicht genug, Bruder«, bemerkte Immata. 
  »Wusstet Ihr, dass Decorian mit dem ehemaligen Kronprinzen des Multimperiums 
  Joran gemeinsame Sache macht? Und das Joran mit den Outsidern verbündet 
  ist, die unsere Galaxis erobern und uns alle versklaven wollen?«


  »Gerüchte!«, ächzte Alfar, aber die trockenen Anklagen kamen 
  wie ein Schock für den alten Mann. Decorian mit dem Wahnsinnigen Joran? 
  War das der Grund, weswegen die Kirche keine Schiffe entsandt hatte, als die 
  große Schlacht bei Vortex Outpost stattfand? Konnte das wahr sein?


  »In der Welt der Kirche tarnen sich viele Wahrheiten als Gerüchte, 
  Bruder. Oder als Ketzerei und Verrat. Es ist eine gute Tradition, Jahrtausende 
  alt, um mit unliebsamem Wissen umzugehen.«


  »Und woher kommt dieses Wissen, Schwester? Von Prior Serbald? Er kann selbst 
  getäuscht worden sein. Es ist sicher nur ein großer Irrtum!«


  »Nein, ich denke nicht.«


  Bruder Alfar straffte sich, seine Gedanken kreisten wild umher, der Sturm in 
  seinem Herzen nahm zu. Er fühlte sich schwindelig. Mit letzter Kraft fand 
  er Halt an einer Aussage, die keinen Widerspruch erlaubte.


  »Decorian ist unser Erzprior. Ihm gilt meine Loyalität.«


  Schwester Immata nickte. Weder lächelte sie, noch wirkte sie verärgert, 
  nur nachdenklich. Sie wandte sich um und schickte sich an zu gehen, aber vorher 
  sah sie ihm noch einmal in die Augen.


  »Das ehrt Euch, Bruder Alfar. Aber die Frage ist: wem gilt die Loyalität 
  Decorians?«


  Dann war sie verschwunden.


  Der Abendgesang endete mit einem letzten hellen und reinen Ton, der in der großen 
  Kirche verklang. In der Stille heulte der Sturm.


  Bruder Alfar schloss gequält die Augen.

 


 

2.

 


  Kentnoks Schritte verloren auf dem Weg durch die schlichten Korridore ihren 
  Schwung und schließlich schlich er so langsam wie möglich durch die 
  Gänge, seine Werkzeugtasche fest umklammert. Ein angestrengter Ausdruck 
  lag auf seinem Gesicht. Einerseits war Kentnok froh, sich eine Weile in Fabrikhalle 
  1 aufhalten zu können, andererseits ging er nicht gerne dorthin. Dieses 
  ambivalente Verhältnis hatte damit zu tun, dass es nur wenige Arbeiter 
  in diesem Herzstück der ganzen großen Anlage gab. Das hieß, 
  er konnte sich oft in Ruhe ein Plätzchen suchen und die Arbeit langsam 
  angehen lassen. Gleichzeitig fühlte er sich aber sehr alleine mit der Maschine 
  und das gab ihm stets ein Gefühl, als würden ihm Dutzende von kleinen 
  Insekten den Rücken rauf und runter kriechen. Kentnok wusste, dass es ihm 
  nicht alleine so ging, was auch den mangelnden Arbeitseifer seiner Kollegen 
  erklärte. Die Maschine war bedeutend, wichtig, streng geheim und 
  trotzdem über alle Grenzen hinweg berühmt. Und sie war ihm schlichtweg 
  unheimlich.


  Als er den Zugang zur Fabrikhalle 1 erreicht hatte, schob Kentnok seine Hand 
  in das Lesegerät und wartete, bis die Anlage ihn erkannt hatte. Die Öffnung 
  war so groß wie eine Schuhschachtel und Kentnoks Hand hatte genug Platz 
  darin. Aber er erinnerte sich, wie er letztes Jahr den Fabrikdirektor auf einem 
  Rundgang gesehen hatte – nunja, auf einem Rundflug, denn er hatte seine 
  herrlichen Massen auf einem Schwebesessel durch die Gänge bewegt. Bei ihm 
  waren einige Vertreter der Regierung gewesen, eine beeindruckende Prozession, 
  die alle Beobachter mit dem Rücken an die Wände der Flure drückte. 
  Der Direktor hatte darauf bestanden, die Tür zur Fabrikhalle 1 eigenhändig 
  zu öffnen und seine Finger mühsam in das Lesegerät gequetscht. 
  Und dann war er dort stecken geblieben. Der Abtastlaser wurde irgendwann wild 
  und begann damit, Muster in die Hand des Direktors zu brennen, es gab ein riesiges 
  Geschrei und viel Chaos und keiner kam an die Hand des Direktors heran, um ihm 
  zu helfen. Ein beherzter Techniker legte schließlich die Fluganlage des 
  Sessels lahm und als der Direktor höchst unelegant abstürzte, reichte 
  die Macht seiner Masse, um die mittlerweile schwelende Hand mitzureißen. 
  Der Techniker, so hieß es, hätte danach auf dem schmalen Grad zwischen 
  Höchstes-Strafmaß-für-die-Verletzung-und-Demütigung-eines-Vorgesetzten 
  und einer Großen-Belohnung-für-heldenhaftes-Handeln geschwebt. Schließlich 
  hatte man es für besser befunden, ihn einfach zu vergessen. Wahrscheinlich 
  war er darüber letztlich nicht unglücklich gewesen.


  Es dauerte noch einen Moment, dann öffnete sich die Sicherheitstür 
  mit einem sanften Zischen und Kentnok konnte in die Werkhalle treten.


  Sie war enorm groß und an den Wänden türmten sich phantastische 
  Maschinen bis in eine Höhe von vier Metern. Zahllose Lichter und Anzeigen 
  blinkten hier in beständigem, hypnotischem Wechsel und ein sonores Brummen 
  zeugte von geheimnisvoller Aktivität in ihrem Inneren. Die dunkelgrauen, 
  in ihrer Masse bedrohlichen Anlagen strahlten wuchtige Wichtigkeit aus, rote 
  und goldene Beschriftungen unterstrichen diesen Eindruck. Hin und wieder erscholl 
  ein glockenähnlicher Ton, der irgendeine Warnung oder Erfolgsmeldung sein 
  mochte. Die Arbeiter, die hier unterwegs waren, trugen weite, dunkle Kittel, 
  passend zu den Maschinen, und sahen alle sehr bedeutend aus. Sie hatten digitale 
  Klemmbretter dabei, auf denen sie ständig etwas einzutragen oder zu kontrollieren 
  schienen, und nahmen sich nicht einmal die Zeit, Kentnok auf seinem Weg durch 
  die Halle zuzunicken. Das kümmerte den Atmosphärenmanipulator wenig. 
  Sie mochten nicht viel von ihm und seiner Arbeit halten, aber wenn sie die Gedanken 
  hinter seiner stoischen Maske hätten lesen können, hätten sie 
  ihre Meinung ändern müssen.


  Denn Kentnok hatte sie längst durchschaut.


  Er hatte nur wenige Wochen und ein paar Einsätze in Fabrikhalle 1 gebraucht, 
  um zu einer verblüffenden Erkenntnis zu kommen. All diese dunkelgrauen, 
  goldverzierten Riesenmaschinen waren zu absolut nichts gut. Sie blinkten, sie 
  gaben Töne von sich, aber sie taten nichts.


  Gar nichts.


  Ihr einziger Sinn war es, die Besucher des Fabrikdirektors zu beeindrucken und 
  deren Aufmerksamkeit vom eigentlichen Herz der Anlage abzulenken. Das schafften 
  sie auch ganz hervorragend. Die Techniker waren Teil der Scharade – gewiss, 
  es waren Spitzenkräfte und jeder von ihnen hatte ein Diplom auf sahnegelbem, 
  dickem Pergament in der Tasche. Aber auf ihren Klemmbrettern trugen sie Tageszeitungen 
  und Rätselbücher durch die Gegend, Rezeptsammlungen und Spiele und 
  manchmal auch wissenschaftliche Literatur, damit sie geistig nicht ganz verkümmerten. 
  Sie waren hier, weil es ein verdammt gut bezahlter Job war, der ihnen Reichtum 
  und Pfunde einbrachte. Aber sie wurden im Grunde nicht gebraucht, denn die Maschine 
  arbeitete fast ganz alleine.


  Das war auch gut so, denn keiner der Schluttnicks wusste wirklich, wie sie überhaupt 
  funktionierte.


  Kentnok bog um eine Ecke und kam so in den zentralen Bereich der Halle. Und 
  hier, fast unscheinbar gegenüber ihren riesenhaften Brüdern und in 
  einem aufreizend schlichten Design, stand die Maschine. Kentnok hielt 
  inne und musterte sie, und die Armee kleiner Insekten begann wie stets ihre 
  Wanderung über seinen Rücken.


  Kein Wunder.


  Er stand vor der Quelle des Reichtums der Schluttnicks.


  Die Händler waren im ganzen bekannten Universum für ihre Waren berühmt 
  und berüchtigt. Eines ihrer Hauptexportartikel war Schlutterware, ungemein 
  praktische Kunststoffboxen von der Größe eines Fingernagels (wasserdicht, 
  säurefest und temperaturresistent bis zum absoluten Nullpunkt, hervorragend 
  geeignet für den Transport von Mikrochips, Edelsteinen und Medikamenten, 
  zu haben in den Designrichtungen »Purpurnes Plasmafeuer« und »Hupps, 
  wo ist es geblieben?«, einer umgebungsanpassenden Tarnfarbe, die seltsamerweise 
  nicht der Renner geworden war) bis hin zu gewaltigen Boxen, in die ganze Raumschiffe 
  gepasst hätten (und die wegen ihrer Unzerstörbarkeit gerne von Erzminen 
  genutzt wurden, zumal die Bemalung mit mehrere Metern durchmessenden Blumenmustern 
  mit der Zeit doch abschabte). Jeder, der eine große Menge dieser Schlutterware 
  erstand, bekam ein Gimmick dazu. Regierungen und große Wissenschaftskonzerne 
  kauften regelmäßig Berge von Schlutterware und überschütteten 
  ihre Mitarbeiter oder Einwohner kleiner Siedlungen, die sich nicht ausreichend 
  wehren konnten, mit diesen Schachteln, Dosen und Containern. Was sie selbst 
  behielten, waren die Gimmicks. Faszinierende technische Artefakte, jedes ein 
  Einzelstück und alle absolut rätselhaft. Auch für die, die sie 
  verkauften.


  Wann genau irgendein findiger Schluttnick-Techniker es geschafft hatte, die 
  Maschine in Gang zu setzen, wusste niemand mehr genau, was nicht zuletzt 
  daran lag, dass die Regierung versuchte, ihre Existenz geheim zu halten. Keiner 
  ahnte, wer die Maschine gebaut hatte. Sie war alt – unglaublich 
  alt! – und zufällig bei Bauarbeiten in einer zerfallenen, unterirdischen 
  Bunkeranlage entdeckt worden. Schluttnicks hatten mit ihrer Erschaffung nichts 
  zu tun und sie hatten allein Jahrzehnte gebraucht, um herauszufinden, wie man 
  sie aktivierte und mit Energie und Rohstoffen versorgte. Keiner sollte das wissen, 
  aber Kentnok hatte gute Ohren und die gelangweilten Techniker zu viel Zeit für 
  Plaudereien. Immerhin saßen viele von ihnen auch im Fabrikrat für 
  Positive Propaganda und Augenwischerei, der die offiziellen Aussagen zur Maschine 
  machte.


  Kentnok schnaubte verächtlich, wenn er an die Erklärungen dachte, 
  hochgeniale Wissenschaftler würden die Gimmicks erfinden und es sei ein 
  Symbol der geistigen Überlegenheit der Schluttnicks, dass sie den anderen 
  Völkern nicht verrieten, wofür genau sie gut waren. Man wollte dadurch 
  ihren Forscherdrang anregen und würde hoffen, sie irgendwann in der gleichen 
  Liga der Inspiration und Fertigkeit begrüßen zu dürfen. Kentnok 
  wusste nicht, ob irgendeiner der Käufer das glaubte.


  Fakt war, dass die Maschine seit ihrer Aktivierung sonderbare Artefakte 
  produzierte, wenn man sie mit ausreichendem Grundmaterial fütterte. Man 
  gab schlichtweg auf der einen Seite alle Rohstoffe hinein, auf der anderen kamen 
  die fertigen Geräte heraus. Groß wie ein Schrank, klein wie eine 
  Butterdose und immer ohne Betriebsanleitung. Was dazwischen geschah, wusste 
  niemand. Der einzige Techniker, der je den Plan hatte, die Maschine zu 
  öffnen und ihr beim Arbeiten zuzusehen, fristete seit diesem Gedankenblitz 
  sein Leben auf einer abgelegenen 1000-Kalorien-Strafkolonie auf einem kleinen 
  Mond, über den kein respektabler Schluttnick gerne sprach. So hatte die 
  Maschine ihr Geheimnis – und ihre Betriebsfertigkeit – bewahrt.


  Gelegentlich wurde ein Technikerstab damit beauftragt, einen der Knöpfe 
  an der Maschine zu betätigen oder einen Regler zu verschieben. Nach 
  tagelanger Beratung wurde ein Freiwilliger vorgeschickt, es zu versuchen. Mit 
  gefasstem Heldenmut drückte er dann eine Taste, überlebte zumeist 
  (es hatte Todesfälle durch Herzversagen wegen der Aufregung gegeben, deswegen 
  war man dazu übergegangen, die Ehre dieser Handlung an weniger hochrangige 
  und somit dünnere und strapazierfähigere Techniker zu geben) und danach 
  produzierte die Maschine etwas anderes. Die Schalterstellungen wurden 
  seit Jahrzehnten genau dokumentiert, aber es gab so viele, dass die Zahl der 
  Kombinationen gegen Unendlich ging.


  Die letzte Änderung war vor vier ganzen Wochen vorgenommen worden. Seitdem 
  summte die Maschine vor sich hin, verbrauchte gelegentlich ein paar wenige Rohstoffe, 
  gab aber kein Artefakt frei. Niemals zuvor hatte die Produktion eines Gegenstandes 
  so lange gedauert! Mehrere große Schlutterware-Bestellungen waren eingegangen 
  und der Firmendirektor tobte und zitierte jeden Tag einen anderen Techniker 
  zu sich, um ihn so platt wie ein Plätzchen zu schreien, ehe er ihn wieder 
  gehen ließ. Natürlich hatten die Techniker keine der Antworten, die 
  ihr Vorgesetzter forderte. Sie murmelten hilflose Floskeln von dejustierten 
  Programmierungsmatrixen und rätselhaften internen Spannungsfluktuationen 
  und versuchten damit gekonnt von ihrer kompletten Hilflosigkeit abzulenken. 
  Derweil hofften und beteten sie, dass die Maschine endlich zu einem Ergebnis 
  kommen mochte – was sie nicht tat.


  »So geht es nicht weiter«, vernahm Kentnok hinter sich eine nervöse 
  Stimme und trat rasch ein paar Schritte in den Schatten einer der Placebo-Maschinentürme. 
  Irgendetwas in ihrem Inneren gurgelte und ein leichter Geruch nach Praahl 
  lag in der Luft, eine kleine Pfütze grünlicher Flüssigkeit schimmerte 
  auf dem Boden vor einer Klappe. Verwundert kam Kentnok der Verdacht, dass nicht 
  alle Kolosse hier komplett nutzlos zu sein schienen – dieser hier war offensichtlich 
  der größte Getränkespender, den es je gegeben hatte. Er nahm 
  sich vor, bei späteren Besuchen herauszufinden, wie genau er dem Ding einige 
  Becher Praahl entlocken konnte. Das würde seine Einsätze hier 
  noch um einiges angenehmer machen ...


  Jetzt interessierten ihn mehr die drei Techniker in dunklen Kitteln, die vor 
  die Maschine getreten waren. Der Sprecher musterte den schmucklosen Apparat 
  finster und wirkte sehr entschlossen.


  »Der Firmendirektor hat mich bereits zum dritten Mal zu sich gerufen. Noch 
  einmal und ich brauche einen Satz neuer Trommelfelle! Er hat einen ganzen Teller 
  Suppe nach mir geworfen in seiner Wut und ihr wisst, was das bei dem Direktor 
  heißt.«


  Die anderen murmelten mitfühlend. Die Suppe des Direktors war berüchtigt. 
  In der riesigen Schüssel, die er einen Teller nannte, fand sich so ziemlich 
  alles, was ein durchschnittlicher Einkaufsmarkt zu bieten hatte – und ein 
  paar andere, dubiose Dinge –, wild durcheinander gewürfelt und kochend 
  heiß. Der Direktor bestand darauf, es sei ein Familienrezept. Das mochte 
  erklären, warum von seinen Eltern und Geschwistern keiner mehr am Leben 
  war.


  »Wir müssen eine Lösung finden, und zwar rasch!«, stimmte 
  der zweite Techniker zu, der im Geiste schon einen Teller der gruseligen Mahlzeit 
  auf seinem Kopf sah.


  »Äh, vielleicht hat sie sich verschluckt? Wir könnten ein paar 
  Mal kräftig dagegen hauen?«, schlug der dritte schüchtern vor 
  und erntete dafür strafende Blicke seiner Kollegen.


  »Mattok! Was ist das für eine dumme und gefährliche Idee!«, 
  polterte der erste. »Gegen die Maschine schlagen? Was, wenn sie 
  explodiert? Oder schlimmer noch, danach nicht mehr funktioniert? Unmöglich!«


  »Im übrigen haben wir das schon probiert«, fügte der zweite 
  herablassend hinzu. »Dreimal. Es hat nichts geholfen.«


  »Wir brauchen einen anderen Plan.«


  Die Techniker schwiegen und hofften still, dass einer der anderen etwas sagen 
  würde. Schließlich räusperte sich der zweite wieder.


  »Was, wenn wir einfach einen anderen Knopf drücken und damit eine 
  vertraute Kombination wieder herstellen? Vielleicht bricht sie dann die Produktion 
  von was-weiß-ich-was ab und beginnt mit der von ... nunja ... einem anderen 
  was-weiß-ich-was.«


  Kentnok war sehr beeindruckt von der Wortwahl dieser Fachleute, den hochtechnischen 
  Ausdrücken, die sie so mühelos nutzten. Was er da hörte, entsprach 
  genau dem Bild, das er von diesen Experten hatte. Er presste sich gegen den 
  Getränkeautomaten und lauschte angestrengt auf eine Antwort. Sie ließ 
  auf sich warten, aber schließlich seufzte der erste Techniker und nickte.


  »Das werden wir machen. Wir haben keine andere Wahl. Noch ein Tag länger, 
  und wir verlieren alle unsere Jobs, wenn uns der Direktor nicht eigenhändig 
  in seine Suppe rührt.« Seltsam, dass der Gedanke gar nicht so abwegig 
  erschien. Ein Schaudern ging durch die Schluttnicks.


  »Wir geben dem Ding noch Zeit bis zum Ende der Schicht – dann ist 
  auch niemand mehr hier, der uns beobachten könnte. Dann drücken wir 
  einen anderen Knopf. Entweder, die Maschine funktioniert danach wieder 
  und wir können uns als Helden feiern lassen, oder es passiert nichts – 
  und dann weiß keiner, das wir was probiert haben, was nicht klappte.«


  »Und wenn sie kaputt geht, haben wir noch Zeit zu packen und den Nachtflieger 
  irgendwo ins Exil zu kriegen«, fügte Mattok leise hinzu.


  »Das ist ein Plan«, fasste der zweite das Gespräch zusammen. 
  Sichtlich ermutigt – und mit einem letzten bösen Blick auf den Ursprung 
  ihrer Leiden –, wandten sich die Techniker um und bewegten sich mühsam 
  zurück in den vorderen Bereich der Halle.


  Kentnok stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. 
  Das war spannend. Schade, dass er nicht bis nach Ende der Schicht bleiben und 
  sehen konnte, was für ein Ergebnis dieser kühne Plan haben würde. 
  Seine Identifikationsmarke erlaubte ihm keine Überstunden, sofern nicht 
  ein Notfall vorlag. War er trotzdem noch im Gebäude, löste er einen 
  Alarm aus, der Wachroboter aktivierte, die ihn nach draußen werfen würden. 
  Oder vor Tandruks Füße.


  Der Gedanke an den Oberaufseher brachte Kentnok in Erinnerung, dass er nicht 
  zum Vergnügen hier war, sondern noch Arbeit vor sich hatte. Er wandte dem 
  Rätsel der Maschine und dem des Getränkeautomaten gleichermaßen 
  den Rücken zu und ging zur zentralen Atmosphäreneinheit hinüber. 
  Hierher verirrte sich nie einer der Techniker, also konnte Kentnok sich Zeit 
  lassen. Mit geübten Bewegungen schloss er ein Diagnosegerät an und 
  wusste bald, wo der Fehler lag. Eine Entlüftungsanlage funktionierte nicht 
  mehr, so dass die verbrauchte Luft nicht aus der Halle gesaugt und gegen neue 
  ausgetauscht werden konnte. Kentnok ging zu ihr, löste rasch die Abdeckung 
  und verzog angewidert das Gesicht.


  Das hatte er sich gedacht.


  Zwischen den leuchtenden Glas- und Keramikelementen klemmte ein kleiner, walzenförmiger 
  Körper in einem irren Muster aus Rot, Grün und Lila. Das kaum fingerlange 
  Ding wirkte schlaff und eingeschrumpelt und saß genau in einer Kontaktstelle 
  zwischen zwei Elementen. Mit einer langen Zange aus seiner Instrumententasche 
  begann Kentnok vorsichtig an dem großen, toten Insekt zu zupfen. Es war 
  eine Immerraupe und diese Tierchen hatten ihren Namen nicht von ungefähr. 
  Sie waren immer da, hatten immer Hunger und machten immer Ärger. Irgendwann 
  waren sie in die Lüftungsanlage der Fabrik eingedrungen und hatten da gute 
  Lebensbedingungen gefunden. Experten vermuteten, dass sie von den fettigen Ablagerungen 
  in den Abluftschächten der Kantine lebten. Die einzige Möglichkeit, 
  sie dauerhaft loszuwerden, hätte darin bestanden, Giftgas durch die ganzen 
  verwinkelten Belüftungsrohre zu schicken, und das war etwas, wovor selbst 
  die Firmenleitung zurückschreckte. Zumindest bis zu dem Tag, an dem die 
  erste Immerraupe dem Direktor in den Teller fallen würde. Falls er es bemerken 
  würde.


  Die Insekten verirrten sich gelegentlich in die Schaltanlagen und blockierten 
  dann die Kontakte. Der Trick war dann eigentlich, sie in einem Stück heraus 
  zu bekommen, denn sonst konnte es eklig werden. Kentnok seufzte, während 
  er vorsichtig mit der Zange hantierte. Hier saß er nun, war ein besserer 
  Kammerjäger im Dienste des großen Profites. Warum konnte nicht mal 
  etwas wirklich Spannendes passieren? Warum gab es in den Lüftungsanlagen 
  Immerraupen und nicht etwas anderes – bissige, große, gefährliche 
  Tiere, denen er sich mutig mit einem Laserbrenner entgegen stellen konnte. Er 
  würde durch die Schächte kriechen und ihr Nest ausfindig machen, darin 
  ihre riesenhafte Königin, der er sich in einem gloriosen Zweikampf stellen 
  konnte ... Während Kentnoks Gedanken erleichtert Urlaub von der grauen 
  Welt des Alltags nahmen, sank seine Zange mit einer halben Raupe darin herunter 
  und der Schluttnick verharrte in einer entspannten, energiesparenden Pose.


  Kentnok konnte nicht genau sagen, was ihn eine Zeitlang später aufgeschreckt 
  hatte – kurz nach dem Sieg über die Königin, als er gerade mit 
  ihrem Kopf in der Hand aus dem Lüftungsschacht kroch, blutüberströmt, 
  mitten in eine Gruppe panisch und begeistert kreischender üppiger Schluttnickfrauen. 
  Er stand da und blinzelte und hatte das Gefühl, dass es schon ziemlich 
  spät sein musste. Seine Mägen knurrten vorwurfsvoll und seine Beine 
  schmerzten vom langen Stehen. Aber irgendwie war das nicht der Grund dafür, 
  dass sein Tagtraum so ein jähes Ende gefunden hatte.


  Rasch stopfte Kentnok die halbe Raupe in einen kleinen Beutel und macht sich 
  mit angewidertem Gesicht daran, den Rest aus der Schaltanlage zu fischen. Das 
  Tierchen roch alles andere als gut und zerfiel immer weiter, so dass Kentnok 
  es schließlich mit einem kleinen Handsauger aus dem Kasten entfernte. 
  Es dauerte keine fünf Minuten, dann konnte Kentnok die Klappe schließen, 
  hinter der die Entlüftungsanlage surrend wieder ihren Dienst aufgenommen 
  hatte. Erleichtert packte er seine Werkzeuge zusammen und spähte um sich. 
  Niemand war da und Stille lag zwischen den Maschinen – die Techniker schienen 
  früh nach Hause gegangen zu sein. Was für ein Glück, dass er 
  diesen schrecklichen Tag herumbekommen hatte, ohne dass Tandruk ihn noch einmal 
  erwischt hatte. Jetzt musste er sich beeilen, aus der Fabrik zu schleichen, 
  sonst kam er noch mit den Wachrobotern in Konflikt.


  Mit unerfreulich flinkem Fuß stürmte Kentnok durch die Fabrikhalle 
  und kam dabei wieder an der Maschine vorbei. Er warf ihr einen kurzen 
  Seitenblick zu und dachte daran, dass bald die drei Techniker zu ihrer Knopf-Drücken-und-Hoffen-Verschwörung 
  auftauchen würden, als er plötzlich etwas sah, was ihn stolpernd zu 
  einem abrupten Halt kommen ließ. Auf dem Boden vor der Maschine, 
  einen Metern entfernt von dem geheimnisvollen Schacht, aus dem die Artefakte 
  kamen, lag etwas. Ein kleines Ding, kaum größer als ein Spielzeugkochtopf. 
  Es schimmerte blank auf dem Boden und war so schlicht und schmucklos, dass es 
  sich nicht um etwas aus Schluttnick-Produktion handeln konnte.


  Mit einem vorsichtigen Rundblick trat Kentnok zögernd näher und beugte 
  sich zu dem Ding hinunter. Es sah aus, als wäre es aus schwarzem Metall, 
  eine Kugel mit zwei großen Dellen an den Seiten, die als einzige Teile 
  der Oberfläche eine geriffelte Struktur aufwiesen. Plötzlich wusste 
  Kentnok, was ihn geweckt hatte – als das Ding aus der Maschine auf 
  den harten Boden gerollt war, musste das in der leeren Halle ein lautes Poltern 
  gegeben haben.


  »Danke«, murmelte der Schluttnick dem sonderbaren Gebilde zu. »Ich 
  hatte die Zeit vergessen. Hätte sonst sicher Ärger bekommen.«


  Natürlich bekam Kentnok keine Antwort, aber das tat er auch nicht, wenn 
  er mit seinen Kollegen sprach. Unschlüssig fuhr er damit fort, das Ding 
  zu mustern. Es war so klein und unscheinbar – daran hatte die Maschine 
  jetzt so lange gearbeitet? Wenn es nur ein bisschen mehr Schwung gehabt hätte, 
  wäre es dort hinten unter die Werkbank gerollt (die, wie Kentnok aus dieser 
  Position sehen konnte, in einem Fach Nahrungsriegel und eine Schachtel mit Gesellschaftsspielen 
  enthielt). Die Techniker hätten es dort sicher nie gefunden, schon allein, 
  weil sie sich nicht weit genug hinunter beugen konnten mit ihren massigen Körpern. 
  Sie würden schon Mühe haben, es hier vom Boden aufzuheben. Kentnok 
  konnte das ohne Probleme. Weil er nur ein Atmosphärenmanipulator war. Weil 
  er ja keinen verantwortungsvollen Posten übernehmen durfte. Weil die Schluttnickgesellschaft 
  ihn in seinen kleinen, schmalen Platz gequetscht hatte und sich nicht im Mindesten 
  dafür interessiert, was er hätte sein und schaffen können. Weil 
  es Leute gab wie Tandruk, die dafür sorgen konnten, dass er niemals mehr 
  aus seinem winzigen Büro herauskommen würde, denn sie brauchten ihn, 
  damit er als Opfer ihre langweiligen Tage verschönte. Weil er in der Falle 
  saß und bis ans Ende seiner Tage Immerraupen aus Kästen pulen und 
  niemals Gewicht zulegen würde.


  Kentnok bemerkte erst, dass er in trotzigem Zorn das Artefakt vom Boden aufgehoben 
  hatte – leicht und ohne jede Mühe – als er schon wieder aufrecht 
  stand und es in den Händen drehte. Ein Schaudern ging durch seinen Körper, 
  eine berauschende Mischung aus Wut und Aufregung. Sein Herz pochte sehr schnell 
  und laut. Er wusste, er hatte nicht viel Zeit, aber er konnte sich nicht bewegen. 
  Eine große Entscheidung warf ihren schweren Schatten auf ihn und hielt 
  ihn reglos auf der Stelle fest.


  Die Techniker würden bald hier sein. Sie waren gekommen, weil die Maschine 
  kein Artefakt produzierte – also würden sie auch nicht erwarten, eines 
  zu finden. Und wenn sie erst den Knopf gedrückt hatten, würde die 
  Maschine innerhalb kurzer Zeit eine neue Arbeit beginnen. Der Plan der Techniker 
  würde klappen und sie konnten sich dann die Schultern rotklopfen und würden 
  niemals ahnen, dass ... es ein Artefakt gegeben hatte, das sie nie zu Gesicht 
  bekommen hatten.


  Die Reglosigkeit fiel von Kentnok ab. Ohne weiteres Zögern öffnete 
  er seine Werkzeugtasche, legte die Kugel vorsichtig hinein und schloss sie wieder. 
  Dann rannte er fast zum Ausgang der Fabrikhalle 1. Angst erfüllte ihn, 
  aber auch wilder Triumph. Die Fabrik, die Techniker hier, seine Vorgesetzten, 
  seine Eltern und seine alte Indoktrinationsassistentin, sie alle schuldeten 
  ihm was. Mehr, als sie je zurückzahlen könnten, selbst wenn sie gewollt 
  hätten.


  Kentnok hatte kein schlechtes Gewissen.


  Er hatte nur eben eine kleine Rate eingefordert.
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  In der Stille des Scriptoriums schien jedes Geräusch laut – das Rascheln 
  des Papiers, die gedämpften Signale der Computer, das Kratzen von Federn 
  auf Pergamentfolien. Und doch war jeder Ton so leise, wie es nur möglich 
  war. Wer sprach, flüsterte und wob nicht mehr als ein Murmeln in dieses 
  Netzwerk aus Lautlosigkeit, und die meisten Anwesenden schwiegen ohnehin. Wer 
  ging, tat das mit leichtem, langsamem Schritt und entnahm den Regalen Bücher 
  und Datenspeicher so vorsichtig, wie er konnte. Von draußen drangen die 
  Geräusche einer hektischeren Welt hinein und unterstrichen noch mehr die 
  Stille des großen, halbdunklen Raumes. Die laute Betriebsamkeit endete 
  an der Eingangstür. Hier drinnen war ein ganz eigenes, abgeschlossenes 
  Königreich der Gelehrsamkeit und des Schweigens.


  Lange, sehr lange war die Zeit vorbei, da Geistliche Texte mit eigener Hand 
  kopieren mussten, um sie verbreiten zu können. Es war nicht mehr nötig, 
  in stundenlanger mühsamer Arbeit in schlecht erleuchteten Schreibstuben 
  heilige Schriften abzumalen und mit Verzierungen zu versehen, die ihrem Wert 
  gerecht werden konnten. Jetzt genügte der Druck einer einzigen Taste, um 
  ganze Bücher, Tondokumente und Bildsammlungen innerhalb von Sekundenbruchteilen 
  zu vervielfältigen und in alle Ecken der Galaxis zu verschicken.


  Bruder Alfar wusste jedoch, dass es noch immer die gleiche lange Zeit der Aufmerksamkeit 
  und Besinnung erforderte, um sie aufzunehmen und zu verstehen, und dass nur 
  wenige bereit waren, es zu tun. Vor allem nicht in Zeiten wie diesen, die mehr 
  nach Aktion denn nach Kontemplation zu rufen schienen.


  Aber er selbst war alt, längst war seine Zeit der großen Taten vorbei. 
  Der Zusammenbruch des Haupttempels hier auf Sankt Salusa hatte etwas in ihm 
  zerbrechen lassen, eine Gewissheit und ein Vertrauen, von dem er vorher nicht 
  einmal gespürt hatte, dass er es besaß. Durch die Trümmer dieses 
  Gefühls wehte nun sein innerer Sturm. Die Welt des Scriptoriums, wo der 
  die alten Künste des Schreibens und der Illumination am Leben erhalten 
  konnte, war nun die seine. Hier fand er etwas wie Frieden. Wenn die Outsider 
  eines Tages nach Sankt Salusa kamen, dann würden sie ihn hier vorfinden, 
  die Feder in der Hand und gebeugt über einen heiligen Text. Der Gedanke 
  machte ihm keine Angst mehr.


  Das Krachen einer grob aufgestoßenen Tür schreckte Bruder Alfar aus 
  seinen schattenhaften Gedanken. Mit milder Empörung hob er den Kopf, um 
  zu sehen, wer die Regeln dieses Ortes so ungestüm verletzte. Er erwartete 
  einen der Eleven zu sehen, der mit hochrotem Kopf bemerkte, dass sein jugendlicher 
  Schwung ihn in eine peinliche Situation gebracht hatte. Aber zu seiner Verwunderung 
  war es der stattliche und sonst so ruhige Prior Tobias, der durch den Gang zwischen 
  den Tischen stürmte. Er war erst vor kurzem in diesen Rang befördert 
  worden – bei der Katastrophe, die den Haupttempel zahlreiche seiner Räumlichkeiten 
  gekostet hatten, waren auch 22 Priores verschwunden. Einige hatten den Weg zurück 
  nach Sankt Salusa gefunden, aber andere waren bis zum heutigen Tag verschollen 
  – gerüchteweise hatten ein paar Prior Sebald in sein selbst gewähltes 
  Exil begleitet. Erzprior Decorian hatte bei der Auswahl der neuen Kandidaten 
  sehr viel Einfluss geltend gemacht. Bruder Tobias galt als freundlich, unauffällig 
  und anpassungsfähig, so hieß es.


  Nicht, dass er jetzt danach aussah. Sein Gesicht war eine Maske mühsam 
  beherrschter Wut. Prior Tobias hatte das Haus der Schüler unter sich, wo 
  die nächste Generation der Brüder und Schwestern der Galaktischen 
  Kirche heranwuchs. Bruder Alfar hatte ihn noch nie derart aufgebracht gesehen, 
  nicht einmal, als zwei besonders fehl geleitete Schüler die Statue der 
  Erzpriorin Santesala mit einigen pikanten Accessoires geschmückt hatten.


  Ohne einen Blick zur Seite eilte Prior Tobias an den Tischen vorbei und zu einer 
  Nische, die direkt neben Alfars Platz war. Durch die dünne Trennwand hörte 
  er mühelos die Stimmen, auch wenn er sich bemühte, nicht zu lauschen. 
  Erst jetzt realisierte er, wer in dem kleinen Raum neben ihm saß und studierte 
  – seine eigene Arbeit hatte ihn zu sehr gefangen genommen, um darauf zu 
  achten.


  »Erzprior Decorian«, rief Tobias, mehr als nur eine Spur zu laut in 
  seinem Zorn. »Ich muss mich beschweren! Sehr beschweren!«


  »Prior Tobias.« Die antwortende Stimme klang verblüfft, aber 
  freundlich. Der Erzprior war tatsächlich im Scriptorium! Nun, Decorian 
  hatte sich früher öfter hier aufgehalten, bevor er die hohen Würden 
  empfing. Die Stille des Ortes tat allen gut. Doch dass Prior Tobias ihn einfach 
  so aufsuchte und bei ihm herein polterte, war ein immenser Bruch der Etikette. 
  Er musste sehr erregt sein, um so etwas Empörendes zu tun. Der Erzprior 
  schien allerdings nicht erbost.


  »Setze dich. Du musst dich beschweren? Worüber?«


  Alfar hörte nicht, dass ein Stuhl bewegt wurde, also kam Prior Tobias anscheinend 
  der Aufforderung des Erzpriors nicht nach.


  »Über Asiano!«, kam die Antwort schnell wie ein Blitz und mit 
  gleicher Heftigkeit. Dann folgte eine kurze Pause, vermutlich gefüllt mit 
  dem strengen Blick Decorians, denn Tobias verbesserte sich. »Prior Asiano, 
  Ehrwürden. Ich beschwere mich über Prior Asiano und seine Fedayin, 
  die, die er mitgebracht hat.«


  »Das klingt erstaunlich in meinen Ohren, Prior Tobias. Ich habe bisher 
  nur Gutes über die Arbeit unseres neuen Fedayin-Kommandanten und seiner 
  Leute gehört. Soweit mir bekannt ist, bringen sie Ruhe, Sicherheit und 
  Ordnung in unsere Gemeinschaft.«


  »Ordnung, ja.« Tobias' Stimme hatte unverkennbar einen fast höhnischen 
  Unterton. »Sie bringen ihre eigene Ordnung, Ehrwürden! Das ist unhaltbar!«


  »Nun, Bruder, dann erzähle. Setze dich und berichte, was vorgefallen 
  ist.«


  Diesmal kam Prior Tobias der Bitte nach. Seine Stimme klang jetzt ruhiger, die 
  Souveränität des Erzpriors glättete die Wogen seiner Wut.


  »Heute früh machte Prior Asiano einen Rundgang durch den Säulengang, 
  begleitet wie immer von zweien seiner eigenen Wache.«


  »Unserer Wache, Bruder Tobias«, warf der Erzprior mit leicht tadelndem 
  Ton ein. »Die Fedayin sind ein Teil dieser Kirche so wie wir alle.«


  »Mit zweien der Fedayin, die Prior Asiano mitgebracht hatte«, verbesserte 
  Tobias sich hartnäckig. »Eine Gruppe meiner Schüler stand im 
  Hof beisammen und diskutierte angeregt ein Thema von großer dogmatischer 
  Wichtigkeit. Sie waren so sehr darin gefangen, dass sie es versäumten, 
  Prior Asiano einen Gruß zu entbieten.«


  Bruder Alfar hatte längst vergessen, dass er nicht lauschen wollte. Er 
  hob eine Augenbraue und stellte sich die Situation vor, die Tobias beschrieben 
  hatte. Eine kleine Unhöflichkeit von Seiten der Schüler, aber durchaus 
  verständlich. Er selber war immer froh, wenn er die jungen Leute in angeregtem 
  Gespräch über Themen der Kirche sah. Es gab ihm, allen größeren 
  Entwicklungen zum Trotz, ein gutes Gefühl für die Zukunft.


  »Hat Prior Asiano sich beschwert?«, fragte nun Decorian nach, dessen 
  Gedanken wohl in die gleiche Richtung gingen.


  »Nein, er nicht. Er setzte seinen Rundgang fort und verlor kein Wort darüber. 
  Aber zwei Stunden später, kurz vor der Mittagsmesse, wurden meine Schüler 
  auf dem Weg von der Bibliothek von vier seiner Fedayin aufgehalten. Sie fingen 
  sie in einem Gang ab und drängten sie dort zusammen.« Anscheinend 
  kam Prior Tobias einem weiteren Einwand zuvor, denn er sprach schnell weiter 
  und hob dabei die Stimme. »Ich weiß, dass das ein hartes Wort ist, 
  aber genauso haben meine Schüler es empfunden und mir berichtet. Und ich 
  glaube ihnen. Dann drohten die Fedayin meinen Schülern.« Er ließ 
  die Worte einen Moment im Raum hängen und sie lasteten schwer in der Stille. 
  »Sie sagten, wenn sie noch einmal den gebührenden Respekt für 
  Asiano vermissen lassen würden, dann würde es nötig werden, dass 
  man ihnen eine Lektion in Demut erteilen müsse. Eine nachhaltige Lektion, 
  die sie nicht vergessen würden. Ihre Blicke und ihr Tonfall ließen 
  dabei wohl keinen Zweifel offen, was für eine Art von Belehrung sie sich 
  vorstellten.«


  »Und du bist dir sicher, Bruder, dass deine Schüler nicht in jugendlichem 
  Eifer einen gut gemeinten Rat als mehr interpretiert haben, als er wirklich 
  war?« Die Stimme des Erzpriors war ruhig und väterlich. »Auch 
  in unseren Eleven fließt das Blut der Jugend schnell und wild. Sie mögen 
  eine Bedrohung sehen, die das weisere Auge des Alters als das erkennt, was sie 
  wirklich ist: eine hilfreiche Belehrung, vielleicht vorgebracht mit mehr Inbrunst, 
  als nötig gewesen wäre.«


  »Inbrunst, ja«, nahm Prior Tobias das Wort auf. Er klang nicht 
  beruhigt. »Vier Fedayin, die drei Schüler inbrünstig zu 
  mehr Respekt auffordern. Und nicht nur das – ein paar meiner älteren 
  Schüler werden immer wieder bedrängt, ihren Weg innerhalb der Kirche 
  noch einmal zu überdenken und sich lieber den Fedayin anzuschließen. 
  Auch hier zeigen die Leute von Prior Asiano – wohlgemerkt nur die neuen, 
  nicht jene, die noch unter Hargin Flech Dienst taten – einige Inbrunst 
  bei der Beratung.«


  Der Erzprior schien die Worte von Prior Tobias nun ernster zu nehmen.


  »Ich werde mit Prior Asiano sprechen, Bruder. Bitte beunruhige dich nicht. 
  Ich kann mir gut vorstellen, dass es eine Erklärung für diese fraglichen 
  Vorfälle gibt und sicherlich wird Prior Asiano uns beide beruhigen können. 
  Vielleicht nehmen einige seiner Fedayin ihre Aufgabe etwas zu ernst in diesen 
  schweren und bewegten Zeiten. Wir sind alle angespannt wegen der Geschehnisse 
  und haben viel erlitten. Ich werde Prior Asiano bitten, die Fedayin zu etwas 
  Mäßigung aufzurufen.«


  »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar, Ehrwürden.« Tobias 
  erhob sich, dann schien er zu zögern. Er sprach jetzt deutlich leiser und 
  Bruder Alfar merkte nicht einmal selber, dass er sich anstrengte, ihn zu verstehen.


  »Ehrwürden, ich bin mir bewusst, dass Ihr in diesen Tagen sehr viele 
  wichtige und bedeutende Aufgaben habt, denen Ihr Eure Aufmerksamkeit schenken 
  müsst. Fragen und Entscheidungen von großer Tragweite. Die kleineren 
  Dinge des Alltages hier in unserer Gemeinschaft wirken dagegen zwangsläufig 
  unbedeutend und jeder hat dafür Verständnis. Doch erlaubt mir ... 
  nun ... jemand sollte Euch vielleicht darüber in Kenntnis setzen, dass 
  viele unserer Brüder und Schwestern sehr besorgt sind. Wegen dieser Inbrunst 
  der Fedayin unter der Leitung von Prior Asiano. Es würde viele Herzen erleichtern, 
  wenn Ihr mit einem weisen Wort bei ihm Gehör fändet.«


  »Ich werde mit ihm reden, Bruder. Du kannst nun gehen.«


  Bruder Alfar hörte schwere Schritte, dann ging Tobias an seinem Tisch vorbei 
  und verließ des Scriptorium. Langsamer, nicht mehr so voller Zorn, aber 
  die breiten Schultern angespannt und den Rücken allzu gerade.


  In der Kammer neben Alfars Platz herrschte danach lange Zeit nichts als Stille.



[image: symbol]



  Kentnoks Verstand, den er irgendwo in der Fabrikhalle 1 zurückgelassen 
  hatte, schloss erst wieder zu ihm auf, als er in seiner kleinen Wohnküche 
  am Tisch saß. Die späte Abendsonne des langen Tages fiel durch das 
  Fenster bis hin zu dem großen Esstisch. In dem goldenen Strahl lag, gebettet 
  auf eine dicke Serviette, die Kugel. Kentnok saß da, die Hände in 
  seinem Schoß gefaltet, den Rücken gebeugt und starrte sie reglos 
  an. Er war schlichtweg gelähmt vor Angst. Was hatte er bloß getan? 
  Für dieses sonderbare Objekt, das in der einfachen Umgebung seiner Küche 
  nicht wichtiger aussah als ein Extra aus einer Frühstückstörtchenpackung, 
  hatte er alles riskiert, was er hatte. Seine Stellung, sein Einkommen, den guten 
  Willen seiner Familie, ja vermutlich sogar seine Freiheit. Denn wenn sein Diebstahl 
  aufgedeckt wurde, würde er mit Sicherheit keinen Fürsprecher finden. 
  Er hatte die Situation lebhaft vor Augen:


  »Erklären Sie dem Gericht doch noch einmal, warum Sie eines der 
  bedeutenden und für unseren Wohlstand so wichtigen Artefakte gestohlen 
  haben. Aus verletztem Stolz, aus Frustration über Ihre eigene Unfähigkeit 
  und Faulheit und weil Ihr Vorgesetzter Ihre Ikarus-Sammelkarte zerbrochen hat?«


  Oh ja, damit würde ganz sicher einen Freispruch erzielen.


  Kentnok schluckt schwer, griff nach einem Keks und steckt ihn sich in den Mund, 
  ohne seine Augen von der Kugel zu nehmen. Und wofür hatte er das getan? 
  Für einen Briefbeschwerer. Die Kugel tat gar nichts, weniger noch als die 
  Maschinenmonstren in Fabrikhalle 1, die zumindest blinkten und Praahl 
  produzierten. Dieses Artefakt mochte viele verborgene Fertigkeiten haben, aber 
  es zeigt natürlich keine davon. Es hatte auch keinen Knopf, keinen Regler, 
  keinen Schalter, um es zu aktivieren. Konnte es sein, dass die Maschine 
  einen Fehler gemacht hatte? Das sie aus irgendwelchen Resten, die in ihrem Inneren 
  geklebt hatten, in einer vierwöchigen Selbstreinigung einen kugelrunden 
  klumpen Altmetall gebastelt hatte, wie den traditionellen Restestew bei Schluttnick-Großfamilien? 
  Alles, was das Ding anscheinend konnte, war schwer auf der Serviette zu liegen 
  und für Kentnok wie eine Unglücksbotschaft auszusehen.


  Und wenn er versuchte, es unauffällig wieder zurück zu bringen? Er 
  hatte ja selber gedacht, dass es mit ein wenig mehr Schwung leicht unter der 
  Werkbank hätte verschwinden können. Wenn er es dort platzierte, ungesehen 
  und unauffällig, dann mochte er sogar noch eine Belohnung dafür bekommen, 
  dass er es bei seinem nächsten Besuch zufällig entdeckte. Eine kleine 
  Belobigung, etwas, was Tandruks Abneigung gegen ihn milderte (wobei man vom 
  Schicksal nicht zu viel erwarten durfte) oder ihm einige persönliche Dankesworte 
  vom Direktor einbrachte. Natürlich würde er warten müssen, bis 
  er wieder etwas in Fabrikhalle 1 zu tun hatte, aber das konnte nicht allzu lange 
  dauern.


  Kentnok begann Hoffnung zu schöpfen und sich an dem Gedanken zu erwärmen 
  (die verblüfften Gesichter der Arbeiter, wenn er die Kugel unter der Werkbank 
  hervor holte, Tandruks wunderbares Schweigen, ein Blick auf die berüchtigte 
  Suppe des Direktors), als ihm plötzlich einfiel, warum das so nicht funktionieren 
  konnte.


  Es wurde vielleicht gar kein Artefakt vermisst.


  Zumindest konnte er das nicht wissen. Hatten die Techniker irgendwie bemerkt, 
  dass die Maschine aufgehört hatte, etwas zu produzieren und das Ergebnis 
  gesucht? Wussten sie, dass Kentnok als Letzter im Raum gewesen war? Würden 
  sie es schaffen, Eins und Eins zusammen zu zählen? Oder waren sie blindlings 
  durch ihren Plan gestürmt und froh darüber, dass niemand sie beobachtet 
  hatte?


  Diese Fragen brachten Kentnok in eine schwierige Situation. Wenn der Diebstahl 
  schon aufgedeckt war und er die Kugel nicht rechtzeitig zurück brachte, 
  dann war er dran. Wenn er sie aber unter die Werkbank legte und dabei entdeckt 
  wurde, dann war er auch dran. Und wenn er ein Artefakt fand, das niemand vermisste 
  und das zudem noch so unscheinbar und anscheinend nutzlos war wie dieses hier, 
  dann war er ebenfalls dran – zumindest würde er reichlich Spott ernten.


  Leidvoll seufzte Kentnok auf, stopfte sich einen weiteren Keks in den Mund und 
  griff nach dem nächsten. Seine Hand irrte in der Packung umher und fand 
  nichts. Die Schachtel war leer und der Schluttnick blinzelte verblüfft. 
  Er hatte 47 Marmeladenkaramelkekse gegessen und es nicht einmal bemerkt – 
  und trotzdem fühlte er sich leer und hungrig. Das war ein ganz schlechtes 
  Zeichen.


  Wenn Essen nicht half, um mit einer schwierigen Situation fertig zu werden, 
  dann gab es nur eines. Entschlossen erhob sich Kentnok von seinem Stuhl und 
  klemmt sich die Kugel unter den Arm.


  Er würde früh schlafen gehen.


  Aus Angst, jemand könnte durch das Fenster der Wohnküche hereinschauen 
  und die Kugel erkennen, nahm er sie mit in seine winzige Schlafkammer neben 
  der Küche. Dort platzierte er sie, mittlerweile mit deutlich weniger Respekt, 
  in einem Ständer, der eines Tages sein erst halbfertiges Ikarus-Modell 
  enthalten sollte. Dabei legte er unabsichtlich die Hände rechts und links 
  über die Einbuchtungen der Kugel und für einen kurzen Moment vermeinte 
  er ein leises Geräusch aus dem Artefakt zu hören, dann spürte 
  er ein Brennen auf den Handflächen. Rasch ließ er die Kugel auf den 
  Ständer fallen und betrachtete seine Hände, die aber keine Spuren 
  zeigten. Das Gefühl verschwand fast sofort und Kentnoks erster Magen gab 
  im Kampf gegen die vielen Kekse ein derart protestierendes Geräusch von 
  sich, dass der Schluttnick sich sicher war, eben den Auftakt dazu gehört 
  zu haben. Rasch entledigte sich Kentnok seiner Kleidung, schlüpfte in den 
  Nachtanzug und legte sich in das Schlafnest.


  Was die Kekse nicht geschafft hatten, vermochten die Wärme und Sicherheit 
  seiner zahlreichen Decken und Kissen. Innerhalb von Sekunden versanken die Sorgen 
  Kentnoks in sanftem Schlummer.


  Deswegen sah er nicht, dass kurz darauf ein sonderbares, kaum wahrnehmbares 
  Licht von der Kugel ausging, wie das Glühen phosphoreszierender Pilzsuppe. 
  Die geriffelten Einbuchtungen schienen für einen Augenblick zu verschwimmen 
  und auf seltsame Weise unstofflich zu werden – wie Nebel oder die Schlieren, 
  die einem morgens nach dem Aufwachen in den Augen klebten und sich auch durch 
  heftiges Blinzeln kaum entfernen ließen. Dabei blieb das Artefakt vollkommen 
  still.


  Und mehr passierte nicht.

 


 

3.

 


  Reglos wie Glas lag die Oberfläche des Meeres im sattgoldenen Licht des 
  Sonnenunterganges. Die Crew der Famoser Fang saß entspannt mit 
  einer Flasche Dickbier auf Deck ihres Trawlers und sah zu, wie die flammende 
  Scheibe am Horizont zusammenschmolz wie Zucker in einer riesigen Pfanne. Sie 
  hatten gerade gegessen, ihr Tagewerk lag hinter ihnen und eine schläfrige 
  Zufriedenheit hatte sich ausgebreitet. Nur der Schiffsjunge, ein kaum pummeliger 
  Kerl, der zu viel herumlief, um sich seinen Jugendspeck angemessen zu bewahren, 
  stand an der Reling und knüpfte an irgendeinem Tampen herum.


  »He, Nimtok, das war ein guter Fang heute, was?«, rief er dem Schiffsdirektor 
  zu, der fast auf seinem Liegestuhl eingeschlummert war.


  »Hrm«, antwortete der unbestimmt und nutzte die Störung, um noch 
  einen Schluck aus seiner Flasche zu nehmen. Dick und cremig rann das kühle 
  Bier durch seine Kehle.


  »Ich glaube, ich hab mindestens vier riesige Loppolos unter den 
  kleineren Zapplern gesehen«, fuhr der Schiffsjunge durch die Reaktion ermutigt 
  fort. Das war doch eine tolle Sache! Loppolos waren eine Delikatesse. Überhaupt 
  war die Famoser Fang nur auf der Suche nach solchen Leckerbissen. Sie 
  stand im Dienste einer großen Kette von Feinvöllereirestaurants, 
  niemand anderes hätte sich so einen Luxus auch leisten können. Die 
  Jagd nach Nahrung, in welcher Form auch immer, galt bei den Schluttnicks schon 
  lange als verpönt, sie war viel zu mühsam. Wassertiere wurden in Farmen 
  gezogen, nicht anders als jedes andere Nahrungsmittel, und durch Maschinen geerntet. 
  Das war leicht, billig und sehr unsentimental. Natürlich brachte es auch 
  den größten Profit. Wenn eine Farm das Wasser einer Bucht zu sehr 
  verschmutzt hatte, zog sie einfach in die nächste weiter. Kleinere Betriebe 
  mit schlechteren Schmutzlizenzen siedelten sich dann stattdessen dort an. Diese 
  clevere Kette der Mehrfachnutzung fand ihr natürliches Ende dann, wenn 
  die Wassertiere erstickten, vergiftet waren und starben. Alles, was vorher noch 
  irgendwie überleben konnte, galt als unbedenklich. Nur Feinschmecker konnten 
  sich die Extravaganz leisten, einen Trawler auf die Jagd zu schicken, und es 
  gab nicht viele davon. Nimtok dachte immer, dass er lieber ein Loppolo hier 
  draußen wäre als ein Zappler in einer Farm. Dann hatte er zumindest 
  noch ein bisschen Freiheit. Viele seiner Kollegen sahen das anders. Immerhin 
  wurden die Farmzappler regelmäßig und reichlich gefüttert. Und 
  Freiheit stand auf der Liste der Dinge, die einem Schluttnick wichtig sein sollten, 
  nicht an erster Stelle.


  »Ich glaube, einer der Loppolos war so groß wie unser Beiboot«, 
  schnatterte der Schiffsjunge weiter, denn er war es gewöhnt, von der satten 
  Mannschaft keine Antworten zu bekommen. Zumindest warfen sie auch keine Flaschen 
  mehr nach ihm. Der Schiffsdirektor hatte es verboten.


  »Ich glaube, die Sonne ist jetzt fast ganz unter gegangen. Sieht aus wie 
  eine letzte Schicht überbackener Käse, da hinten.«


  Nimtok grunzte und schloss wieder die Augen.


  »Ich glaube, irgendwie sind gar keine Fische mehr in der Nähe von 
  unserem Boot.«


  Ein sanfter Schlummer breitete seine Decke über den Schiffsdirektor aus.


  »Ich glaube, ich hab da unten was gesehen.«


  Der Seewind erstarb zu einer leichten Brise.


  »Ich glaube, das Meer hat gerülpst.«


  Diese letzte Aussage des Schiffsjungen brachte Nimtok fast gegen seinen Willen 
  dazu, die Augen langsam wieder zu öffnen.


  »Was meinst du damit?«, fragte er und spürte eine seltsame, grundlose 
  Anspannung.


  »Naja, gerülpst.« Der Schiffsjunge wirkte selbst verblüfft 
  – entweder über Nimtoks Nachfrage oder über das, was er gesehen 
  hatte. »Eine große Luftblase kam von unten. Ist hier dicht neben 
  dem Boot hoch gekommen. Hat komisch gerochen.«


  Mit einiger Mühe erhob sich Nimtok aus seinem Stuhl und stellte das Bier 
  ab. Zwei seiner Fischer hoben träge die Köpfe und wunderten sich, 
  als ihr Schiffsdirektor zur Reling strebte. Eine Luftblase? Na und? Aber Nimtok 
  lehnte sich nun nach vorne und spähte auf das mittlerweile fast schwarze 
  Wasser – sein uralter Seefahrerinstinkt sirrte wie eine gespannte Saite.


  »Wonach gerochen?«


  »Äh ... nach altem Fisch oder so. Sehr altem Fisch.« Der Junge 
  verzog das Gesicht. »Wirklich altem Fisch.«


  Für einen Moment passierte gar nichts. Dann wölbte sich das Wasser 
  ungefähr zehn Meter neben dem Schiff erneut auf, etwas Silbriges war zu 
  sehen. Eine große Blase brach mit einem vernehmlichen Geräusch durch 
  die Oberfläche. Einen Moment später kam der Geruch – ein widerwärtiger, 
  intensiver Gestank nach Verwesung wehte über das Deck und ließ auch 
  den letzten der Seeleute mit einem Ausruf des Ekels aufspringen. Ausrufe begleiteten 
  das Chaos.


  »Igitt, ekelhaft!«


  »Boooh, sach mal, hast du gefurzt?«


  »Ääh, das stinkt wie ein Ratsmitglied auf Fastenkur!«


  Dieser letzte Vergleich ließ Nimtok aufhorchen. Er wollte wirklich nicht 
  wissen, welches Meerestier es da unten geben konnte, das zu lange gefastet hatte 
  und in der Lage war, solche großen Blasen auszustoßen.


  Aber Nimtok hatte kein Glück.


  Er sollte es erfahren.


  »Ich glaube ...«, kreischte plötzlich der Schiffsjunge mit deutlicher 
  Panik in der Stimme und zeigte wieder auf das Meer, aber er beendete seinen 
  Satz nicht. Das musste er auch nicht.


  Der Schiffsdirektor sah den gewaltigen, dunklen Schatten selber, der aus der 
  Tiefe herauf schoss wie der rächende Geist eines überdimensionalen 
  Loppolo. Die Oberfläche des Wassers wölbte sich zu einer schimmernde 
  Kuppel und zerbarst dann mit einem Geräusch wie ein lautes, urgewaltiges 
  Rülpsen.


  Und in einer Wolke aus stinkender Luft erhob sich ein geschuppter Schrecken.


  Ein Körper, schwarz wie die Nacht, schraubte sich in den flammenden Himmel: 
  Stacheln, Klauen, Fänge, Hörner, Krallen, die Silhouette eines Alptraumes. 
  Wellen schlugen gegen den Trawler und warfen ihn zur Seite. Alle griffen nach 
  etwas, um sich festhalten zu können – der Schiffsjunge war zu langsam 
  und stürzte über die Reling ins aufgewühlte Meer, noch immer 
  den Ausdruck von tiefem Erstaunen im Gesicht. Niemand bemerkte es. Als wären 
  sie alle Marionetten an unsichtbaren Fäden, hoben die erstarrten Fischer 
  die Köpfe und starrten auf das Grauen aus der Tiefe. Die Kreatur riss ihre 
  gewaltigen Pranken nach oben und drohte dem Himmel, öffnete ein Maul, das 
  größer war als das ganze Schiff und stieß einen Schrei aus, 
  der für Sekunden gnädige Betäubung über die Schluttnicks 
  brachte. In ihm ging auch das tonlose Geflüster des Schiffdirektors unter.


  »Der Große Verschlinger«, murmelte er. »Meine Mama hatte 
  Recht.«


  Dann, wie auf ein Stichwort, senkte sich der Blick des Ungetüms und es 
  sah direkt auf den Fischtrawler, der weit unter seiner geschuppten Brust wie 
  ein Spielzeug hin und her sprang. Und ein Gefühl, mächtiger noch als 
  die imposante Gestalt des Verschlingers, machte sich in dem Leib der riesenhaften 
  Echse breit: Hunger. Das Monster hatte eine Ewigkeit lang geschlafen. Es war 
  Zeit für Frühstück.


  Eine der Pranken senkte sich auf das Schiff, die Klauenfinger schlossen sich 
  um das Deck und gruben sich einen halben Meter tief in den gehärteten Stahl 
  der Außenhülle. Der Verschlinger schüttelte das kleine Ding 
  ein wenig, um das wuselige Zeug loszuwerden, das über die Oberfläche 
  des Trawlers rannte. Dann nahm er seine zweite Hand zu Hilfe, hob das Schiff 
  hoch über seinen aufgesperrten Rachen und brach es mühelos auseinander. 
  Eine im allerletzten roten Licht glitzernde Flut von Fischen fiel aus den Frachträumen 
  direkt in den tiefen, stinkenden Schlund des Monsters. Der Schiffsjunge hatte 
  Recht gehabt: einer der Loppolos war wirklich so groß wie das Beiboot 
  des Trawlers. Der riesige Fisch glitt an den mannshohen Zähnen vorbei und 
  verschwand in der Finsternis, ohne dass der Verschlinger auch nur einmal hätte 
  kauen oder schlucken müssen.


  Ein kurzer Moment der Stille trat ein.


  Dann ließ die Echse das zerbrochene Schiff achtlos fallen und schnupperte 
  kurz, ehe sie sich tiefer ins Wasser sinken ließ und in Richtung des fernen 
  Ufers schwamm. Die ganze Fracht an Fischen hatte eben erst seinen Magen erreicht, 
  aber es gab nur einen Gedanken, der den Verschlinger mit raschen Arm- und Schwanzschlägen 
  vorwärts trieb:


  Mittagessen.
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  Kentnok erwachte am nächsten Morgen mühsam. Matt wuchtete er sich 
  aus seinem Schlafnest und sein erster Laut war ein Seufzen. Die Karamelkekse 
  hatten während seines Schlafes erfolgreich den ersten Magen passiert und 
  sich dann in seinem zweiten zu einem Stein verdichtet. Sie lagen dort so schwer 
  und unangenehm, dass Kentnok kurz erwog, gar nicht aufzustehen und zur Arbeit 
  zu gehen. Aber gerade heute sollte er vermutlich früh dort sein, um zu 
  sehen, ob Aufregung wegen eines Diebstahls herrschte – oder ob alles seinem 
  trägen, gewohnten Gang folgte.


  Während Kentnok in seine Trockenzelle ging, um sich mit erwärmtem 
  Waschsand abbrausen zu lassen, wünschte er sich, er hätte seinen Kurs 
  in Nahrungsmittelüberaufnahme als Kind zu Ende bringen dürfen. Dann 
  hätte er jetzt keine Magenbeschwerden. Entgegen der in der Galaxis verbreiteten 
  Annahme waren die Schluttnicks nicht von Natur aus in der Lage, riesenhafte 
  Essensmengen in sich aufzunehmen. Sicher, eine runde Grundstruktur und zwei 
  kooperierende Mägen waren ihnen von gnädigen Göttern mit auf 
  den Weg gegeben worden, aber zur vollen Größe und Pracht entwickelte 
  sich ein Schluttnick nur dann, wenn er selber dafür sorgte. Wohlhabende 
  Familien brachten ihre Kinder früh in speziellen Schulen unter, in denen 
  nichtige Instinkte wie »ich bin satt« und »wenn ich noch einen 
  Happen esse, dann muss ich brechen!« schrittweise abtrainiert wurden. Auch 
  Kentnok hatte an so einer Schulung Teil genommen, allerdings nur bis zu dem 
  Tag, an dem seine Indoktrinationsassistentin den vernichtenden Befund abgeliefert 
  hatte. Danach war die Chance, dass er sich je dick und rund essen müsste, 
  ohnehin vertan, und das Training hatte keinen Sinn mehr gehabt.


  Kentnok zog sich rasch an und nahm nur ein symbolisches Frühstück 
  aus drei kleinen Kuchen und einem Becher heißer Schokolade ein. Der Anblick 
  der Kugel neben seinem Nest, die still und reglos auf ihrer Halterung lag, genügte, 
  um ihm den Appetit zu verderben. Dann verließ er eilig das Haus. Auf dem 
  Weg zur Stadtbahn besorgte er sich die neusten Nachrichten für sein Lesegerät 
  und starrte, während er auf die Bahn wartete, auf den kleinen Monitor, 
  Seite an Seite mit anderen Schluttnicks auf dem Weg zu ihrer Arbeit. Natürlich 
  besaß Kentnok einen eigenen Gleiter, aber hauptsächlich deswegen, 
  weil seine Eltern ihn zu diesem Statussymbol gedrängt hatten. Er benutzte 
  ihn nur, wenn er seine Sippe besuchte. Ansonsten stand das Ding die meiste Zeit 
  ungenutzt in einer Garage herum. Alle zwei Jahre ließ Kentnok ihn umlackieren 
  und behauptete dann, er hätte sich einen neuen gekauft.


  Mit einem eigenen Gleiter in der Hauptstadt vorankommen zu wollen, war ein wahnsinniges 
  Unterfangen. Nur wer sehr viel Zeit und Müßiggang hatte – oder 
  ein voll ausgestattetes Büro in seinem Gleiter – nahm es auf sich, 
  ein paar Stunden im Verkehr zu stehen. Die Situation hatte sich mit dem Aufkommen 
  von Luxusgleitern verschlimmert. Die schweren, überbreiten Karossen krochen 
  im Schneckentempo durch die Stadt und vermieden jede Beschleunigung, die das 
  Wasser im eingebauten Whirlpool hätte zum Überschwappen bringen oder 
  Gläser vom Büffet fegen können. Da diese wandernden Kleinwohnungen 
  meist sehr einflussreichen Leuten gehörten, war es für die Ordnungskräfte 
  schwer, sie effektiv zu verbieten. Für die meisten Schluttnicks war und 
  blieb die Stadtbahn die einzige echte Alternative.


  Versunken in die zahlreichen Werbebotschaften, die Kentok von seinem Bildschirm 
  entgegen blinkten, bemerkte er kaum, dass heute deutlich mehr Leute mit ihm 
  unterwegs waren als normalerweise. Trotzdem schaffte er es, sofort einen Sitzplatz 
  zu ergattern, etwas, was ihm das letzte Mal vor Wochen gelungen war. Da war 
  eine fette Matrone aus der Plastikschale gestürzt und hatte sich nicht 
  mehr erheben können, bis der Notfalldienst sie in der nächsten Station 
  wieder aufrichten konnte. Alle Passagiere schienen heute jedoch bemüht, 
  so dicht wie möglich an den Fenstern zu stehen. Eine sonderbare Stimmung 
  war in dem Stadtbahnwagen – die Leute unterhielten sich aufgeregt, lauter 
  als sonst, und starrten immer wieder erwartungsvoll nach draußen. Viele 
  hatten ihre Kinder dabei, die an Butterlollies lutschten und fragten, wie lange 
  es denn noch dauern würde. Es war ein bisschen wie auf einem Volksfest. 
  Kentnok fand es irgendwie empörend, dass alle so gut gelaunt waren, während 
  er vielleicht gerade zu seiner eigenen Hinrichtung fuhr, und vergrub sich tiefer 
  in seine Lektüre. Düsternis breitete sich in ihm aus. Was auch immer 
  den anderen Spaß machte, er hatte daran mal wieder keinen Anteil.


  Schließlich, als die Bahn zu einem unplanmäßigen Halt kam und 
  sich die Türen zu einem kleinen Bahnsteig öffneten, ging ein leiser 
  Aufschrei durch die Menge. Schiebend, drängelnd und rufend schoben sich 
  die Leute geschlossen nach draußen.


  Kentnok hob endlich den Blick von seinem Lesegerät, blinzelte verirrt in 
  den Wagen und musterte den eiligen Strom an Fahrgästen. Das hier war noch 
  nicht seine Haltestelle, aber anscheinend ging es nicht weiter.


  »Was ist los?«, fragte er einen jungen Mann, der mit vor Aufregung 
  dunkelgrünem Gesicht an ihm vorbeidrängte und dabei ungeschickt seine 
  Kamera aus der Tasche zerrte. »Warum halten wir?«


  »Weil wir da sind! Wir sind da! Oh, große Gabel! Es ist so groß!«, 
  plapperte der Mann freudig und ließ Kentnok einfach stehen.


  »Da? Aber das ist nicht meine Haltestelle«, antwortete Kentnok etwas 
  hilflos der leeren Stelle, die soeben von einer resoluten alten Frau eingenommen 
  wurde.


  »Was? Haben Sie denn nichts mitbekommen?«, herrschte sie ihn grob 
  an. Ihre Wangen wabbelten, während sie sprach. »Sie sollten mal was 
  anderes als diese Werbung lesen, junger Mann! Tsss, da kann die Welt 
  einstürzen und die Kinder von heute bekommen nichts davon mit.«


  Kentnok war sich sicher, dass er einem Welteinsturz durchaus bemerkt hätte, 
  aber er sparte sich eine Antwort und ließ sich schließlich ergeben 
  von den anderen Passagieren mit nach draußen drängen.


  Und dann sah er, weswegen all die Leute hierher gekommen waren. Und warum es 
  nicht weiter ging. Die Stadtbahn hätte Flügel bekommen müssen, 
  um über die riesige Lücke zu fliegen, die in der massiven Schienenkonstruktion 
  klaffte. Ein großes, halbkreisförmiges und sonderbar vertraut aussehendes 
  Stück fehlte aus der Hochbrücke und den Magnetbahnen. Einer der mächtigen 
  Stützpfeiler endete abrupt auf halber Höhe. Hatte es einen Einsturz 
  gegeben?


  Kentnok trat einen Schritt vor und spähte mutig in die Tiefe, aber unten 
  auf den Straßen sah er kein Geröll. Das heißt, zumindest nicht 
  direkt unter der Hochbahn, wo sich anständige Trümmerteile befinden 
  sollten, wenn sie brav der Schwerkraft folgten. Stattdessen war ein kleines 
  Haus, das einige Dutzend Meter entfernt stand, nicht mehr in sehr gutem Zustand. 
  Oder auch, das konnte man mit Fug und Recht behaupten, es war gar kein Haus 
  mehr. Nur ein Haufen Schutt, den irgendetwas über die angrenzenden Straßen 
  verteilt hatte. Zum Beispiel dort hinüber zu den entwurzelten Bäumen 
  eines kleinen Parks. Oder noch weiter nach hinten, wo aus einem Hochhaus große 
  Teile des vierten Stockwerkes entfernt worden waren, mit deutlich mehr roher 
  Gewalt als Geschicklichkeit. Kentnok hob langsam immer mehr den Blick und sah 
  ein weiteres Gebäude, an dem die ganze Ecke bis in dreißig Meter 
  Höhe fehlte. Er erkannte drei große Transportgleiter, die wie gestrandete 
  Loppolos auf der Seite lagen, allerdings mitten in den Trümmern der Dachterrasse 
  eines Einkaufszentrums. Die Spur der Zerstörung zog sich immer weiter und 
  weiter, bis sie irgendwann in Richtung des Hafens aus Kentnoks Blick verschwand. 
  Und während er mit aufgerissenen Augen und unvorteilhaft hängendem 
  Kiefer stand und auf die Trümmer starrte, machten alle anderen Leute um 
  ihn herum Filmaufnahmen, posierten an der zerstörten Bahntrasse und kauften 
  kleine Zuckertiere von einem Süßigkeitenhändler, der mit dem 
  Bauchladen zwischen ihnen herumstreifte. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis 
  Kentnok sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er den Mund zuklappen 
  und blinzeln konnte. Dann blickte er sich rasch um. Außer ihm schien jeder 
  zu wissen, was hier passiert war. In Gedenken an die groben Worte der alten 
  Frau aktivierte Kentnok rasch sein Lesegerät und überschlug die fünf 
  Seiten Werbung, die jedem Nachrichtenblock vorweg ging und an denen er sich 
  meist auf seinem Arbeitsweg festhielt. Ein großes Bild prangte auf seinem 
  Monitor, darüber die wenig aussagekräftige Überschrift »DAS 
  MONSTER UND DER HELD!!!!« Es zeigte irgendeine Art von Untier, eine Echse 
  anscheinend, die auf ihren Hinterbeinen laufen konnte und die Arme nach oben 
  gerissen hatte. Soviel zu dem Monster. Aber wo war der ... Kentnok stutzte und 
  stellte das Gerät auf Vergrößerung. Und dann erkannte er plötzlich, 
  was er eigentlich sah. Der Hintergrund des Monsters stimmte genau mit dem Panorama 
  der Vernichtung überein, das vor seinen Augen lag! Da, der Echsenschwanz 
  peitschte auf Höhe des vierten Stockwerks durch das Hochhaus. Das Vieh 
  auf dem Bild musste unglaublich groß sein! Es beugte sich gerade leicht 
  vor, als wollte es ... Wieder hob Kentnok den Blick. Als wollte es gerade ein 
  Stück aus der Hochbahn beißen. Genau. Jetzt wusste er auch, warum 
  ihm die halbkreisförmige Lücke in den Schienen so vertraut vorgekommen 
  war. Er sah so was fast jeden Morgen in seinen Pfannkuchen, nachdem er den ersten 
  herzhaften Happs genommen hatte.


  »Oh«, kam es ihm schwach über die Lippen. Die mehr als nur ein 
  bisschen hysterisch wirkende junge Frau neben ihm, die sich mit einem Selbstauslöser 
  bereits ein Dutzend Mal vor dem Chaos abgelichtet hatte, nahm das als Beginn 
  eines Gesprächs.


  »Nicht wahr?«, kreischte sie glücklich. »Es ist unglaublich! 
  Hier ist es gewesen, hier hat er den Verschlinger niedergerungen!«


  »Er? Wer? Den Verschlinger?«


  »Genau hier!« Wie zum Beweis streckte sie die Arme aus und machte 
  noch ein Foto von dem zertrampelten Park. »Mit bloßen Händen! 
  Hach, hätte ich das nur gesehen! Wäre ich nur dabei gewesen!«


  Kentnok blickte auf die mehrere Meter durchmessenden Baumstämme hinunter, 
  die wie Zahnstocher gebrochen waren, und dachte, die junge Frau sollte sich 
  diesen Wunsch noch einmal genauer überlegen. Er spürte, wie sich sein 
  erster Magen verkrampfte. Die Leute in dem kleinen Haus da unten wären 
  sicher auch lieber nicht dabei gewesen. Aber wenn der Verschlinger jetzt 
  »das Monster« war, wer war dann »der Held«?


  »Jemand von der Armee?«, sprach Kentnok seinen ersten Einfall laut 
  aus. »Hat jemand von der Armee den Verschlinger mit einem Panzer 
  ... oder einem kleinen Kampfraumer ... abgeschossen?«


  Die junge Frau hielt mitten in irgendeiner ausschweifenden Bewegung inne und 
  starrte ihn nun fast empört an.


  »Armee? Einer von diesen dürren, widerlichen Kerlen? Diesen ekligen 
  Hungerhaken?« Kentnok kam zu der Überzeugung, dass diese Frau 
  nicht nur zwei Mägen, sondern auch nur zwei Gehirnzellen hatte, eine zum 
  Atmen, die andere zum Sprechen. Er war entrüstet. Ja, die unheimlich dünnen 
  Mitglieder der Schluttnickarmee entsprachen nicht dem verbreiteten Ideal von 
  Schönheit und Erfolg. Aber sie hatten so heldenhaft in der Schlacht 
  um Vortex Outpost gekämpft und so schwere Verluste erlitten. Kein 
  Schluttnick konnte ihnen danach mehr mit etwas anderem als Verehrung entgegen 
  treten. Nun ja, fast keiner.


  »Äääh!« Die junge Frau unterstrich ihre Abneigung mit 
  einem gänzlich undamenhaften Laut. Fast erwartete Kentnok, dass sie jetzt 
  noch auf den Boden spucken würde. Stattdessen schaltete sie übergangslos 
  das breite Lächeln wieder ein und griff nach seinem Lesegerät. Dabei 
  kam sie ihm so nahe, dass ihr Sahnekaramel-mit-Frucht-Parfüm ihn wie eine 
  klebrige Wolke einhüllte. Was ein feiner, appetitlicher Hauch sein sollte, 
  war bei dieser Frau, die nun eifrig auf das Lesegerät tippte, ein ganzer 
  Konditorladen. Kentnok, dessen Mägen ihm noch immer Gram waren, spürte 
  eine deutliche Beklommenheit und atmete unauffällig durch den Mund.


  »Aber der Held ist doch auf dem Foto! Sie müssen nur mal richtig hinschauen.« 
  Flugs stellte sie die Vergrößerung auf Maximum und nun sah Kentnok, 
  das etwas an der Seite des Verschlingers in der Luft schwebte, verschwommen 
  und undeutlich, aber ziemlich sicher ein Schluttnick. Er flog, anscheinend ohne 
  jedes Hilfsmittel, dicht neben dem Kopf des Monstrums und hatte eine Faust zurückgezogen 
  wie zum Schlag. Kurioserweise trug der Schluttnick einen ziemlich eng anliegenden, 
  dunkelgrünen Anzug, unter dem sich die fast idealen Kugelmaße seines 
  Körpers deutlich abzeichneten.


  »Ist er nicht wunderbar?«, hauchte die Frau jetzt mit einiger Verzückung. 
  »Er hat den Verschlinger niedergeschlagen, mit ihm gerungen, ihm die Arme 
  mit einem Stahlträger zusammen gebunden und ihn dann am Schwanz gepackt 
  und zurück ins Meer geschleudert. Ganz alleine! Ich wünschte, ich 
  wäre hier gewesen und hätte ihn selbst gesehen! Oder auf dem Fischtrawler 
  vorher.« Mit flinken Fingern blätterte sie weiter bis zu dem Bild 
  eines älteren, sehr zerrauft und wettergegerbt aussehenden Schluttnicks.


  »Ab heute glaube ich alles, was sie sagt!«, stand in großen 
  Buchstaben über dem Bild.


  »Das ist der Schiffsdirektor eines Fischtrawlers, der als erstes von dem 
  Verschlinger angegriffen wurde«, fasste die Frau den Text für Kentnok 
  zusammen. Sie schien ihn ohnehin auswendig zu kennen. »Die Besatzung trieb 
  im Meer, die meisten waren tot.« Ein wohliger Schauer des Entsetzens ging 
  über ihre zarte Haut. »Der Schiffsdirektor und ein anderer Seemann 
  klammerten sich an irgendetwas fest und dann kam er und hat sie mühelos 
  aufgehoben und im Flug zurück in die Stadt gebracht. Sie sind ihm ganz 
  nahe gewesen, verstehen Sie? Der Schiffsdirektor wurde von ihm getragen, die 
  ganze weite Strecke! In seinen Armen! Ach, wäre ich doch nur auch auf diesem 
  Fischtrawler gewesen!«


  Kentnok beschloss, dass er genug gehört hatte von den selbstmörderischen 
  Wünschen dieser jungen Frau, nahm sein Lesegerät und verabschiedete 
  sich, was sie aber ignorierte, da sie bereits wieder Fotos machte. Als hätte 
  er eine Rauschpastete gegessen, schwankte Kentnok von der Stadtbahn weg. Ein 
  Süßwarenverkäufer bot ihm etwas an – es war der Verschlinger 
  als Fruchtlutscher. Kentnok schob ihn zur Seite und war froh, als er sich bei 
  der Bahn auf eine Bank setzen konnte. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. 
  Es war etwas Großartiges und Entsetzliches passiert. So eine dramatische, 
  ungesehene, heroische Sache! Monster und Helden, Zerstörung und Rettung. 
  Und er, Kentnok, hatte das alles verschlafen.


  Tief aufgewühlt stützte er seinen Kopf in die Hände. Er würde 
  zu spät zur Arbeit kommen, aber irgendwie berührte ihn das nicht wirklich. 
  Was, wenn er hier gewesen wäre, als der Verschlinger kam? Ein paar Stunden 
  später nur, als Kentnok selber in der Stadtbahn saß, aus der das 
  Monstrum einen Bissen nehmen wollte. Wenn er im allerletzten Moment selber die 
  Notbremse gezogen hätte, danach Auge in Auge mit dem Verschlinger, der 
  wütend war, weil er ihn um seine Mahlzeit gebracht hatte. Das Auge ganz 
  nahe und Kentnok entreißt dem Alten neben sich seine Gehhilfe und stößt 
  damit zu ... ein monströser Aufschrei ...


  Als ein paar Minuten später der nächste Trupp Schaulustiger an den 
  Ort der Zerstörung kam, saß Kentnok reglos da, den Blick ins Nirgendwo 
  gerichtet. Dort kämpfte er, Seite an Seite, mit dem Helden.


  Es galt einen Verschlinger zu besiegen und eine Stadt zu retten.
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  Erzprior Decorian lehnte sich in seinem Sessel zurück, soweit die gerade 
  Lehne es erlaubte, und ließ seine Unterlagen sinken. Die Worte hatten 
  angefangen, sich vor seinen Augen zu sinnlosen Buchstaben zu verstreuen, so 
  wenig schaffte er es, seine Aufmerksamkeit auf sie zu richten. Das war erstaunlich, 
  denn immerhin handelte es sich um sein eigenes Werk: einen umfassenden Plan 
  zur Reformierung der Galaktischen Kirche. In seiner pedantischen Art hatte Decorian 
  genau festgelegt, welche Veränderungen stattfinden mussten, um den allzu 
  liberal gewordenen Apparat zu einer straffen, streng hierarchischen Struktur 
  zurück zu führen, in der alle Fäden in den Händen des Erzpriors 
  lagen. In seinen, natürlich. Eine Vielzahl von schrittweisen Maßnahmen, 
  von kleinen Änderungen in Gesetzestexten und Verwaltungseinrichtungen, 
  die für sich genommen unscheinbar waren, vielleicht sogar viele seiner 
  faul gewordenen Brüder und Schwestern erleichtern würden. Aber wenn 
  alle Puzzleteile gesetzt waren, dann würde sich ein völlig eigenes 
  Bild ergeben. Eines, in dessen Mittelpunkt Decorian stand, ein paar verlässliche 
  Leute an seiner Seite ...


  Und hier bemerkte der Erzprior den scharfen Stich der Sorge, der ihn von seinem 
  liebsten Studium abgehalten hatte. Decorian legte seine Dokumente in eine gesicherte 
  Schatulle und starrte grimmig in die Luft. Der Disput mit Prior Tobias früher 
  am Tag hallte noch in seinen Gedanken wider. Dabei ärgerte es ihn einerseits, 
  dass er Tobias falsch eingeschätzt hatte. Der Mann war ihm immer träge 
  und fügsam erschienen, ein Klumpen weicher Wachs, den er bequem in die 
  Stellung als Vorsteher des Schülerhauses drücken konnte. Jetzt zeigte 
  Tobias unerwartet Beschützerinstinkte gegenüber seinen Schutzbefohlenen 
  und Rückgrat. Erstaunlich – und ärgerlich – was ein bisschen 
  Verantwortung aus einem Menschen machen konnte.


  Aber Prior Tobias war das kleinere Problem. Ein paar beschwichtigende Worte 
  würden ihn zur Ruhe kommen lassen.


  Nein, was Decorians innere Ruhe nachhaltig erschütterte, das war eine Sache 
  von größerer Tragweite. Ein Dolchstoß in die Seite, um ein 
  altes Bild zu gebrauchen: nicht unerwartet, aber deswegen nicht weniger schmerzhaft. 
  Hieß es nicht, eine Gemeinde von Gläubigen wäre eine Herde, 
  was ihn als Erzprior zu ihrem Schäfer machte? Und keine Herde konnte mehr 
  als einen Schäfer vertragen, wollte sie nicht verwirrt und aufgerieben 
  werden ...


  »Ehrwürden, Prior Asiano ist wie gewünscht erschienen«, 
  meldete sich das Vorzimmer Decorians. Der Erzprior verstaute seine Schatulle 
  außer Sichtweite in einem kleinen Tisch, ehe er über die Sprechanlage 
  antwortete.


  »Lass ihn hereinkommen.«


  Keine drei Sekunden später öffnete sich die Tür und Asiano trat 
  ein, wie stets von einer Art unsichtbarem Halo umgeben, der ihn zu mehr zu machen 
  schien als einem gewöhnlichen Menschen. Das Lächeln des ehemaligen 
  Sektenanführers war gewinnend, strahlend, und dabei für Decorians 
  geübte Augen so kalt wie das eines Hais. Jeder Anschein von Demut, den 
  Asiano bei Begegnungen mit dem Erzprior außerhalb dieser Räume an 
  den Tag legte, war verschwunden. Er verbeugte sich nicht und küsste nicht 
  den Ring seines Vorgesetzten, sondern setzte sich nach einem kurzen Nicken unzeremoniell 
  in den bequemsten Sessel, der in Decorians Arbeitszimmer zu finden war. Der 
  Erzprior hob missbilligend eine Augenbraue.


  »Ich habe gehört, dass du einen Mangel an Respekt und Höflichkeit 
  dir gegenüber nicht so leicht nimmst, mein Freund«, begann er das 
  Gespräch nicht ohne eine gewisse Schärfe in der Stimme, die ungenügend 
  von professioneller Freundlichkeit überdeckt wurde. Asiano erstarrte für 
  den Bruchteil einer Sekunde, ohne sein Lächeln zu verlieren.


  »Wovon sprichst du, Decorian?«


  »Prior Tobias hat mit berichtet, dass deine treuen Wachhunde seine Schüler 
  bedroht haben, weil sie dich zu grüßen vergaßen.«


  »Oh, haben sie das.« Asiano wirkte nicht so, als habe er das gewusst, 
  aber er war auch keineswegs überrascht. »Sie haben mir das noch nicht 
  berichtet. Aber es ist gut zu sehen, dass auf sie Verlass ist.« Sein Blick 
  streifte suchend über die Tische im Arbeitsraum. »Keine Erfrischungen, 
  Decorian? Wo bleibt deine Gastfreundschaft?«


  »Da, wo deine Vorsicht sich gerade herumtreibt, Asiano«, erwiderte 
  der Erzprior schneidend. »Wie schlecht hast du deine Fedayin unter Kontrolle, 
  dass sie herumstreifen und Kinder bedrohen? Bruder Tobias tobte. Zu diesem Zeitpunkt 
  weiß vermutlich bereits die halbe Gemeinde, was passiert ist.«


  »Sollen sie, umso besser.« Asiano lehnte sich vor, das Lächeln 
  war verschwunden. »Worüber regst du dich auf? Die Schüler waren 
  respektlos, sie wurden zurechtgewiesen und werden den Fehler nicht wiederholen. 
  Das ist eine klare, gute Botschaft. Sollen es alle wissen.«


  »Ich höre Klagen über deine Leute. Sie spielen sich auf, werben 
  Schüler ab, verbreiten Sorge unter den Brüdern und Schwestern.«


  Das Lachen Asianos war laut und hell.


  »Decorian, ist das ein Spiel? Was willst du mir sagen? Dass du um das Seelenheil 
  und den Frieden deiner Schäfchen besorgt bist? Spar dir das für die 
  nächste Predigt. Du hast dich nicht durch Mildtätigkeit in diese Position 
  gebracht und sicherlich nicht, um jetzt gut und gnädig zu regieren.«


  »Es ist zu früh, Asiano!«, fuhr der Erzprior auf. Das Lachen 
  seines Gegenübers facht seine schwelende Wut an. »Das hier sind nicht 
  deine hirnlosen Sektensklaven, die für einen Schluck Wasser und eine Nacht 
  in deinem Bett alles tun würden. Du bist zurück in der wirklichen 
  Welt, hier laufen die Dinge anders. Langsamer, vorsichtiger. So, wie ich es 
  bestimme.«


  »Ist das so.« Ein Moment der Stille. »Ich glaube, da irrst du 
  dich, alter Freund. Hier läuft alles genauso wie in meinem abgeschiedenen 
  Reich unter der Kuppel, es sind nur mehr Leute. Es ist nicht zu früh, du 
  musst nur hinausgehen und hören, wie die Stimmung ist. Mit den Gerüchten 
  über die immense Macht der Outsider, mit dem teilweisen Zerfall der Kirche, 
  mit all den politischen Wirrnissen sind die Leute nicht mehr als verirrte Kinder 
  und sie machen dich jetzt schon zu ihrem Gott. Härte, Führung, ein 
  klarer Weg ist alles, was sie jetzt wollen – selbst wenn du sie dabei schlägst. 
  Verdammt, Decorian, du könntest ihre Erstgeborenen fordern als Preis für 
  deine Führung und die Sicherheit der Kirche und sie würden sich mit 
  den Säuglingen auf dem Arm vor den Pforten drängeln, um sie dir auf 
  den Altar zu werfen!«


  »Sehr pathetisch. Schwinge solche Reden bei deinen hirnlosen Anhängern 
  und beleidige mit ihnen nicht meinen Verstand. Ich habe fast mein ganzes Leben 
  auf Sankt Salusa verbracht und ich kenne die Galaktische Kirche. Sie ist wie 
  ein Tier, ein eigenes lebendes Wesen mit Instinkten und Stimmungen, die du nie 
  begreifen wirst. Wenn wir jetzt einen falschen Schritt machen, ist alles verloren 
  – wegen deiner Eitelkeit.«


  »Ein Makel, von dem du gänzlich frei bist, wie ich weiß«, 
  spottete Asiano. »Ich verstehe dich nicht – eine höhere Machtposition 
  wirst du nie bekommen. Es gibt keinen mehr, der dir deinen Posten als Erzprior 
  streitig machen könnte. Ob mit Hirtenstab oder Peitsche, sie werden dich 
  annehmen. Warum all die Ränkespiele, der Verrat, die Morde, wenn du jetzt 
  nicht die Früchte deiner Arbeit genießen kannst?«


  In Decorians Gesicht zuckte es, als Asiano frei und laut seine Vergehen aufzählte, 
  aber er sagte nichts dazu.


  »Es ist zu früh«, wiederholte er nur beharrlich. »Und es 
  ist immer wieder erstaunlich, wie primitiv die Früchte sind, die du von 
  deiner Position aus ernten willst. Gewalt und Genuss – sag, wann fängst 
  du an, die Schülerinnen von den Fedayin in dein Schlafzimmer zerren zu 
  lassen?«


  »Zu früh?«, wiederholte Asiano und überging die verächtlichen 
  Worte des Erzpriors. »Ich frage mich, ob du das wirklich glaubst – 
  oder ob es dich nur trifft, dass ich den ersten Schritt mache. Dass ich als 
  erster die Position der Stärke deutlich mache, in der wir uns befinden. 
  Wolltest du es sein, der den Schleier von den Augen deiner Gemeinde reißt? 
  Oder würde es dir genügen, für alle Zeit hinter einem Lächeln 
  und einem salbungsvollen Wort zu agieren? Decorian, der sanftmütige 
  Retter – ist das deine Fußnote für die Geschichtsbücher? 
  Nun, dann habe ich eine Neuigkeit für dich.«


  Asiano erhob sich und trat dicht vor den Erzprior, seine Stimme war nicht mehr 
  als ein scharfes Flüstern.


  »Es wird keine Geschichtsbücher mehr geben. Es sei denn, die Outsider 
  können schreiben. Stell dich den Realitäten, Decorian: du und Joran, 
  ihr habt diese Galaxis an den einen, großen Feind ausgeliefert, der keine 
  Gnade kennt, für den wir nichts als Würmer sind und der uns mit Freuden 
  vernichten wird. Ihr habt tausende von Welten verraten. Joran ist entschuldigt 
  – er ist wahnsinnig. Aber was waren bloß deine Beweggründe, 
  den Erzfeinden deiner eigenen Götter zu dienen?«


  »Wirst du dich und deine Fedayin zurückhalten, bis es soweit ist?«, 
  presste der Erzprior mit mühsamer Beherrschung hervor, sein Gesicht war 
  eine versteinerte Maske. Regungslos hielt er Asianos Blick stand, bis der jüngere 
  Mann verärgert schnaubte und sich in einer großen Geste umwandte.


  »Mäßigung im Angesicht der Apokalypse? Lächerlich. Aber 
  gut, ich werde es tun. Noch ein wenig länger. Aber warte nicht zu lange, 
  Decorian. Sonst sind deine Früchte dieser ganzen Mühe verdorben und 
  verfault, noch ehe du nur einen Bissen gekostet hast.«


  Er warf keinen Blick zurück, ehe er aus dem Arbeitszimmer stürmte. 
  Die Brüder und Schwester im Vorzimmer, die dort auf eine Audienz warteten, 
  sahen den Anführer der Fedayin mit schlecht verhohlener Wut von seinem 
  Gespräch mit dem Erzprior zurückkehren. Sie waren bereitwillige Zeugen 
  und würden bald verbreitet haben, dass ihr Oberhaupt den anmaßenden 
  Prior wegen der Vergehen seiner Leute scharf zurechtgewiesen hatte. Bruder Tobias 
  würde zufrieden sein und die Wellen der Empörung konnten sich rasch 
  legen, ohne dass Decorian auch nur ein Wort selbst würde verlauten lassen 
  müssen.


  Doch trotz dieses glücklichen und gar nicht zufälligen Effektes merkte 
  Decorian, wie eine große Schwäche ihn überkam. Mit tastendem 
  Griff fand er die Lehne seines Stuhles und hielt sich an ihr fest, als könnte 
  die Wärme und Festigkeit des Holzes ihm Sicherheit spenden. Die Worte Asianos 
  hallten in ihm nach. Er hatte nichts aus dem Mund seines Verbündeten gehört, 
  was er nicht selber wusste, und doch brannte die Wahrheit wie eine Ohrfeige.


  Asiano hatte sich noch einmal seinem Willen untergeordnet, aber nicht ohne Widerstand 
  und Kampf. Wie würde die nächste Konfrontation dieser Art ausgehen? 
  Bedauerlich, doch es wurde Zeit für drastischere Maßnahmen. Er musste 
  Asiano auf seinen Platz zurückzwingen – oder ausschalten. Eine Herde 
  konnte nicht mehr als einen Hirten haben und ganz gewiss hatte Decorian nicht 
  vor, seinen Platz zu räumen.

 


 

4.

 


  Zu der gleichen Zeit, als Kentnok endlich auf seiner Arbeit ankam und nicht 
  für seine Verspätung gerügt, sondern im Gegenteil mit Fragen 
  über den Schauplatz des Schreckens bestürmt wurde, zeigte die Nahastronomieexpertin-Zweiten-Ranges 
  Ruklei kein Interesse an Monstern und Helden.


  Alles, was einen Durchmesser von weniger als einem Kilometer hatte, ließ 
  sie ohnehin kalt. Da auch der gewichtigste aller Schluttnickmänner es nicht 
  auf ein solches Maß bringen konnte, war Ruklei noch immer Single, obwohl 
  es ihr nicht an Angeboten mangelte. Sie war nach den Maßstäben ihres 
  Volkes höchst attraktiv und brauchte nicht einmal viel dafür zu tun. 
  Ruklei gehörte zu den gesegneten Frauen, die das Papier einer Pralinenschachtel 
  nur knistern hören mussten, um schon wieder ein Pfund zuzunehmen. Ihre 
  perfekten und zahlreichen Rundungen sorgten dafür, dass ihre Kollegen sich 
  schwer auf die Arbeit konzentrieren konnten, sich beim Einkaufen immer ein freier 
  Weg vor ihr öffnete, sie stets die besten Rabatte bekam, auch wenn sie 
  nicht feilschte, und sie mehrfach die Gelegenheit gehabt hätte, Vorsteherin 
  einer wohlhabenden Großfamilie zu werden und ein Dutzend entzückender 
  Abbilder ihrer selbst in die Welt zu setzen. Diese Vergünstigungen und 
  Aussichten zeichneten allerdings selten eine Regung auf ihr hübsches Gesicht. 
  Es gab nur eines, was Ruklei wirklich glücklich machen konnte, und das 
  war ihre Arbeit. Ihr enormes Engagement für eine Aufgabe war in der leistungsorientierten 
  Welt der Schluttnicks nur ein weiterer glanzvoller Pluspunkt auf der ohnehin 
  überfüllten Skala Rukleis, und somit war es für sie nicht überraschend, 
  als sie auch an diesem Vormittag Mühe hatte, zu den Unterlagen auf ihrem 
  Arbeitsplatz durchzudringen.


  »Die Schachteln kamen heute früh mit der internen Post«, klärte 
  ihre Teamkollegin Sinsei sie auf. Sie sagte es ohne Neid. Sinsei war selbst 
  eine kluge und hübsche Frau, aber eine normale Sonne hatte neben einer 
  Nova in Sachen Leuchtkraft nicht viel zu melden. Im Gegensatz zu allen anderen 
  weiblichen Schluttnicks, mit denen Ruklei bisher zu tun gehabt hatte, war Sinsei 
  jedoch nicht dazu übergegangen, ihre Frustration in Abneigung oder gar 
  Hass umzuwandeln. Vielleicht fiel es leichter, pragmatisch zu sein, wenn man 
  seit Jahren die Sterne beobachtete und seine eigene Größe nicht mehr 
  so wichtig nahm. Rukleis Art, mit den ihr entgegen gebrachten Aufmerksamkeiten 
  umzugehen, half sicherlich ebenfalls, die Freundschaft der beiden Frauen zu 
  stärken.


  Mit einer energischen Geste hob Ruklei die üppig dekorierten, vor Schleifen 
  und Goldflitter triefenden Schachteln auf ihre Arme und fegte sie achtlos auf 
  einen kleinen Beistelltisch.


  »Pralinen«, murmelte sie unenthusiatisch. »Man möchte meinen, 
  dass der führenden intellektuellen Elite dieser Welt mal etwas Innovativeres 
  einfallen könnte.«


  »Es sind sehr gute Pralinen«, wandte Sinsei ein, nicht ohne einen 
  begehrlichen Blick. Ruklei lachte und warf ihr die größte und prächtigste 
  Schachtel zu, nicht ohne vorher die daran befestigte Karte abgerissen und in 
  den Aktenvernichter geworfen zu haben. Das Gerät zerkaute die schwülstigen 
  Liebesbezeugungen ohne Mühe.


  »Du willst nicht einmal wissen, von wem die sind?«, fragte Sinsei, 
  während sie den Deckel anhob und das Seidenpapier zur Seite schob. Ein 
  unerhört köstlicher Geruch stieg von den kleinen Schokokunstwerken 
  auf. Ruklei schüttelte nur knapp den Kopf.


  »Besser nicht. Das erspart dem Absender und mir einige Peinlichkeiten, 
  wenn wir uns irgendwo in den Fluren treffen.« Mit der gleichen akribischen 
  Art entfernte sie die anderen Karten und zerstörte sie. Dann wandte sie 
  sich mit einem erleichterten Seufzen ihren Instrumenten zu.


  »Und, was sagst du dazu, was gestern Abend passiert ist?«, fragte 
  Sinsei mit halb vollem Mund.


  »Absolut unglaublich. Und rätselhaft, sehr rätselhaft.«


  »Ja, nicht wahr? Keiner weiß, woher sie gekommen sind! Wie können 
  sie einfach aus dem Nichts auftauchen?«


  »Genau. Aber trotzdem haben sie es getan. Eben noch keine Spur von ihnen 
  und dann ...«


  »Ja, und was für Gestalten. Ein Monstrum aus den Disziplinierungs-Nachtgeschichten 
  unserer Mütter und ein perfekter Held, der mit ihm kurzen Prozess macht.«


  Sinsei wollte fortfahren, dann sah sie das fragende Gesicht Rukleis, hielt inne 
  und seufzte.


  »Okay, ich weiß, wovon ich gesprochen habe. Aber worüber hast 
  du geredet?«


  Rukleis Lächeln war etwas schief, als sie auf ihre Instrumente deutete.


  »Von den Störsignalen. Sie sind gestern Abend aufgetaucht und ich 
  habe absolut keine Ahnung, woher sie kommen.« Ruklei zeigte auf den Bildschirm, 
  auf dem die Messdaten sich zu einer anschaulichen Grafik angeordnet hatten. 
  Zumindest hatten sie das getan, bis zum gestrigen Abend. Eine grässliche 
  rote Zackenlinie nahm dort ihren Anfang und zerstörte die Harmonie der 
  bisherigen Darstellung nachhaltig. Ruklei stützte den Kopf auf ihre weichen 
  Hände und machte ein finsteres Gesicht.


  »Störstrahlung«, murmelte sie und es klang wie eine Kriegsandrohung. 
  »Irgendeine Fabrik in der Hauptstadt hat vermutlich eine neue, verbotene 
  Anlage in Betrieb genommen, die so schlecht abgeschirmt ist, dass sie die ganze 
  Nachbarschaft grillt. Oder es ist wieder ein illegaler Nachrichtensender von 
  den Bescheidenheits-Propheten. Oder ...« Sie hielt inne und warf in Hände 
  in die Luft. »Oder was auch immer! Es gibt so viele Möglichkeiten!«


  »Und wenn die Sensoren beschädigt sind?«


  »Nein. Die sind okay.« Schluttnicktechnik neigte zu Ausfällen, 
  hauptsächlich durch Fehlbedienung. Aber Ruklei hatte die Sensoren, mit 
  denen sie das Sonnensystem auf der Suche nach viel versprechenden, erzhaltigen 
  Asteroiden durchforschte, selbst entwickelt und gebaut.


  »Du musst einen neuen Filter einbauen«, schlug Sinsei vor und begann, 
  noch immer den Mund voller Pralinen, eine Simulation zu programmieren. »Wenn 
  du die Störstrahlung aussiebst, dann solltest du ...«


  »Ich hab's versucht. Die ganze Nacht. Ich habe kein Auge zugetan«, 
  fiel Ruklei ihr resigniert ins Wort. Sinsei warf einen Blick auf den frischen, 
  lindgrünen Teint ihrer Kollegin, dann nahm sie einen Hauch von dunklen 
  Augenringen wahr und glaubte ihr. Sie wusste, wie sie selber nach einer durchgearbeiteten 
  Nacht aussah. Aber Ruklei verlieh der feine Schatten nur etwas leicht Melodramatisches, 
  wie eine dieser Filmschönheiten, die verzweifelt weinen konnten, ohne dabei 
  auch nur eine Spur verzerrt auszusehen oder eine laufende Nase zu bekommen.


  »Kein Erfolg?«


  »Gar keiner. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist so ... fremdartig. 
  Seltsame Wellenlänge. Ich bekomme es nicht gegriffen!«


  »Und jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich muss die Messungen bis übermorgen beendet 
  haben, dann startet ein neues Schürferschiff zu den Asteroiden. Und wenn 
  dann keine Daten vorliegen, wird die Matrone sehr ungehalten sein.«


  Ruklei seufzte.


  Die Matrone war eine der Ausnahmen, die eine Regel bestätigen. Ihr Vater 
  hatte die Asteroidenschürfer gegründet, fest in dem guten Schluttnickglauben, 
  dass das Gute nahe lag. Warum andere Welten besuchen und mit ihnen Handel um 
  Rohstoffe treiben, wenn es genug Asteroiden im eigenen System gab, die allerlei 
  Schätze in sich verborgen hielten? Seine Rechnung war aufgegangen und die 
  massigen Schürferschiffe, die in den Gesteinsgürteln zwischen den 
  Planeten umherflogen, hatten ihn zu einem reichen Schluttnick gemacht. Seine 
  älteste Tochter besaß als einziges seiner zahlreichen Kinder genug 
  Händlersinn, um das Geschäft fortzuführen. Unter ihrer Leitung 
  weitete sich die astronomische Abteilung, die sie zwangsläufig für 
  das Aufspüren viel versprechender Kleinplaneten brauchte, zu einem wissenschaftlichen 
  Zweig aus. Zwar stand immer noch der Profit im Vordergrund, aber so lange nichts 
  mit diesem hehren Ziel konkurrierte, mochte die reine Forschung unter seinem 
  Schutzdach ein sattes und fruchtbares Dasein finden. Wegen dieser Unterstützung 
  wurde die Matrone von anderen Firmendirektoren misstrauisch beäugt und 
  alle fragten sich, welches geheime Gewinnstreben wohl dahinter steckte. Ruklei, 
  die der Direktorin so nahe stand, wie das bei deren gewaltigem Körperumfang 
  möglich war, wusste es besser. Das Interesse der Matrone an der Wissenschaft 
  war echt, musste aber gut getarnt bleiben. Auf diese Weise konnten sich ihre 
  Konkurrenten erfolglos den Kopf zerbrechen auf der Suche nach dem genialen Masterplan, 
  der hinter der Astronomieabteilung stecken mochte. Und sie selbst verlor nicht 
  an Ansehen wegen einer Spinnerei.


  Auch in einer anderen Hinsicht war die Matrone eine Ausnahme. Bedeutende und 
  reiche Schluttnicks wurden meist nicht sehr alt. Ihre soziale Stellung führte 
  dazu, dass wichtige Organe unter der Last des eigenen Körpers irgendwann 
  klammheimlich den Geist aufgaben und man ein Ratsmitglied, einen Direktor oder 
  berühmten Medienstar frühzeitig in sein überdimensioniertes Grab 
  brachte. Die Matrone war so gewichtig, wie es ihrem hohen Posten zukam, aber 
  sie war zugleich alt. Steinalt. Ihre faltigen Körpermassen, die der Schwerkraft 
  mit den Jahren immer weniger entgegen zu setzen hatten, machten sie zu einem 
  Anblick, der selbst prominenzgewohnten Schluttnicks einen Ausruf des Erstaunens 
  – oder Entsetzens – entlockte. Nicht zuletzt deswegen war die Direktorin 
  dazu übergegangen, ihren Kontakt zur Außenwelt auf wenige ranghohe 
  Vertreter des Managements und noch weniger niedrigere Mitarbeiter zu beschränken. 
  Ruklei hatte sie schon vor Jahren in den Kreis derer aufgenommen, die sie protegierte 
  und über deren Karriere sie mit Argusaugen wachte – allerdings nur 
  noch symbolisch, denn es fiel der Matrone seit geraumer Zeit immer schwerer, 
  unter ihren Lidern überhaupt noch einen Blick auf irgendetwas zu werfen. 
  Sie hatte Ruklei in einer stillen Stunde einmal anvertraut, dass sie sich manchmal 
  wünschte, als kleine, unbedeutende Firmenangestellte gelebt zu haben. Dann 
  würde sie nun abends durch die Parks der Hauptstadt wandeln können, 
  auf ihren eigenen Beinen, und den Sonnenuntergang sehen. Der Preis des Ruhms 
  und des wirtschaftlichen Erfolges hätte sich im Rückblick doch als 
  fast zu hoch erwiesen.


  Dieses vertraute Verhältnis zur Direktorin war, neben ihrem verletzten 
  wissenschaftlichen Stolz, der Hauptgrund für Rukleis schlechte Stimmung. 
  Sie hasste es, die Erwartungen ihrer Gönnerin zu enttäuschen und genau 
  das würde sie tun, wenn ihre Sensoren nicht wieder richtig funktionierten. 
  Aber die Nacht hatte sie einer Lösung nicht näher gebracht und es 
  sah nicht so aus, als würde der Tag sie schlauer machen.


  »Übermorgen«, murmelte Sinsei und hörte auf zu kauen. »Wie 
  wäre es, wenn du vorerst die alten Sensoren wieder aktivierst?«


  »Die alten Sensoren!« Rukleis Aufschrei enthielt eine gehörige 
  Portion Empörung. »Da kann ich mich ja gleich aufs Dach stellen und 
  versuchen, die Asteroiden mit bloßem Auge zu analysieren!«


  »Nunja, sie haben ihren Dienst ganz gut versehen, bevor du deine entwickelt 
  hast«, versetzte Sinsei der wissenschaftlichen Arroganz ihrer Freundin 
  einen wohl gezielten Hieb. Ruklei hielt inne, schluckte eine Antwort hinunter 
  und lächelte schließlich.


  »Du hast Recht«, gab sie dann unumwunden zu. »Die alten Sensoren. 
  Das ist eine gute Idee. Vielleicht sind sie unempfindlich gegenüber der 
  Störstrahlung. Immerhin kommen sie ja geradewegs aus der Steinzeit.«


  Sie räumte ein paar Sachen von einer Konsole, die seit Monaten nur noch 
  als Ablage gedient hatte, und legte darunter die goldverzierte Steuereinheit 
  der alten Sensoren frei. Mit flinken Fingern hauchte sie der Anlage im typischen, 
  üppigen Schluttnick-Prunkbarock wieder Leben ein und die Sensoren traten 
  so langsam in Aktion, als würden sie sich nur widerwillig aus ihren Ruhestand 
  erheben.


  »Sie funktionieren noch!«, verkündete Ruklei mit übertriebener 
  Verwunderung. »Wenn ich Glück habe, bekomme ich sie ja vielleicht 
  bis morgen auch wieder genau genug justiert, damit sie die beiden Monde oder 
  gar unsere Sonne entdecken.« Eine leere Pralinenschachtel aus Samtkarton 
  rauschte knapp an ihrem Kopf vorbei und prallte über der Konsole gegen 
  die Wand. Das überhebliche Grinsen wich deswegen aber nicht von Rukleis 
  Gesicht.


  »Nein, ich sehe schon, sie sind sogar noch auf den aktuellen Asteroidengürtel 
  ausgerichtet. Das ist gut. Und da kommen tatsächlich schon die ersten Daten 
  – ohne Störstrahlung. Naja, nicht dass die hier noch viel ausrichten 
  könnte. Ich weiß wirklich nicht, wie die Firma es all die Jahre geschafft 
  hat, mit dieser Anlage überhaupt ...«


  Ruklei verstummte mitten im Satz.


  »Was ist los, Ruklei? Hast du einen Asteroiden aus reinem Gold gefunden? 
  Oder einen aus diesem sahnigen Käsekuchen, den es in der Kantine ...« 
  Sinseis Frotzeleien verebbten, als sie sich umwandte und Rukleis Gesicht sah. 
  Es war so fahlgrün, dass es fast weiß wirkte, und jedes Lächeln 
  war daraus verschwunden.


  »Ich brauche meine Sensoren wieder, in voller Funktion«, presste die 
  Astronomin hervor, ihre Stimme war sehr flach und kalt. »So schnell es 
  geht.«


  Abrupt stand sie auf und hastete zu ihrem eigenen Tisch hinüber, doch da 
  verharrten ihre Finger ratlos über den Kontrollen. Was konnte sie denn 
  noch probieren, was sie nicht schon versucht hatte? Unschlüssig ballte 
  sie die Hände und streckte sie wieder, die Lippen fest aufeinander gedrückt. 
  Erst als Sinsei ihr eine Hand auf die Schulter legte, zuckte sie zusammen und 
  sah auf.


  »Ruklei, was ist denn los? Was ist denn mit den alten Sensoren?«


  »Nichts. Sie funktionieren. Aber nicht gut genug ... und wir müssen 
  sicher sein, damit wir ...« Ruklei merkte, dass sie stammelte, griff Sinsei 
  an den Schultern und schob sie zu dem Pult hinüber.


  »Siehst du? Das ist los.«


  »Ich kann nichts erkennen. Da sind nur seltsame Diagramme. Ruklei, du weißt 
  doch, ich habe keine Ahnung davon. Hör auf, in Rätseln zu reden!«


  »Einer der Asteroiden hat sich anscheinend aus dem Gürtel gelöst«, 
  schaffte Ruklei endlich, es auszusprechen. Ihr lief ein eisiger Schauer über 
  den Rücken. »Ein großer Brocken. Er hat Kurs auf Schluttnick 
  Zentral genommen.«


  Stille. Sinsei blinzelte.


  »Sicher?«


  »Ja. So sehr, wie ich es mit diesem antiken Gerät sein kann.«


  »Groß?«


  »Sehr groß.«


  »Wie groß?«


  »Groß genug. Für eine planetare Katastrophe.«


  »Oh. So groß.«


  Das Gespräch bekam etwas Surrealistisches. Ruklei schüttelte sich.


  »Aber ich kann nichts Genaueres sagen. Diese Sensoren sind Schrott, Sinsei. 
  Wir können ein Schiff schicken, vielleicht kann das ...«


  »Wie lange noch?«


  »Was?«


  »Bis er hier ist.«


  »Das ... das ist das Sonderbare daran. Ich habe gestern noch alles überprüft, 
  da war nichts. Natürlich kann ich ihn übersehen haben, aber einen 
  Einsamen Wanderer in dieser Größe, nein, ich weiß nicht. Da 
  war nichts, Sinsei. Ich bin mir sicher. Und jetzt ...«


  »Wie lange noch?«, wiederholte Sinsei die Frage, aber sie klang so, 
  als ob sie die Antwort bereits wüsste.


  »Drei, vielleicht vier Tage maximal.«


  »Nur drei! Und wenn die Armee ... wenn ein Kampfschiff ihn zerschießt?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, er ist zu dicht dran. Die Trümmer 
  würden Schluttnick Zentral wie ein Regen eindecken.« Ruklei erstarrte, 
  dann ging sie zu ihrem Arbeitsplatz und programmierte ihren Sensor um. Er sollte 
  nicht länger versuchen, die Störstrahlung heraus zu filtern, sondern 
  genau das Gegenteil. Alles andere musste verschwinden. Dann fing sie an, die 
  Verkleidung der Konsole abzunehmen. »Ich weiß zu wenig. Ich brauche 
  mehr Informationen.«


  »Was hast du denn vor?« Sinseis Stimme klang ganz ruhig, nur zu hoch.


  »Ich mach mich auf die Suche nach dem Ursprung der Störsignale. Ich 
  brauche meine Sensoren. Große Ahnen, anscheinend braucht jeder auf diesem 
  ganzen Planeten neue Sensoren! Wie kann es sein, dass niemand den Asteroiden 
  bemerkt hat? Das ist unmöglich!«


  »So wie der Große Verschlinger?«, murmelte Sinsei, aber Ruklei, 
  die ein Teil aus der Konsole entfernte, hörte sie nicht.


  »Vielleicht haben wir Glück. Vielleicht zieht er doch vorbei«, 
  drang es aus dem Inneren des Pultes. »Oder wir können ihn ablenken, 
  mit einer Bombe oder so. Vielleicht spinnen auch nur die alten Anlagen! Wir 
  müssen exakte Werte haben!« Ruklei tauchte auf, ein Bauteil in der 
  Hand – das Herz der Sensoren. Es war kaum größer als ihre Hand, 
  aber in diesem Fall hatten die Ausmaße nichts zu sagen. Sie steckte es 
  behutsam in eine Schutzhülle und verstaute es in der Tasche.


  »Das Teil alleine hat fünf Millionen gekostet. Wenn die Matrone wüsste, 
  dass ich es in meiner Jacke herumtrage, würde sie mich eigenhändig 
  erdrücken. Aber jetzt ist es nichts als ein simpler Detektor, der mich 
  zu der Störstrahlung führen wird.«


  »Was sollen wir denn machen? Die Armee informieren, den Rat ...«


  »Mach das. Vielleicht wissen die mehr. Aber wenn die Bevölkerung das 
  erfährt – dann gibt es eine Massenpanik. Dann wird hier die Hölle 
  los sein.«


  Ruklei starrte finster in diese Zukunft und war entschlossen, irgendetwas 
  zu tun, damit es nicht dazu kommen konnte. Und dazu musste sie jetzt los, so 
  schnell es ging. Sie tat einen Schritt in Richtung der Tür, hielt dann 
  inne und schloss Sinsei für einen kurzen Moment in die Arme.


  »Das kriegen wir hin. Aber trotzdem, Sinsei – falls wir uns nicht 
  mehr sehen, sieh zu, dass du ganz bald von diesem Planeten weg kommst, ja? Nur 
  für alle Fälle.«


  »Und du?«


  »Ich auch. Ich verspreche es.« Fast ruppig löste sich Ruklei 
  von ihrer einzigen Freundin und wandte sich ab.


  »Ruklei!« Sinseis Ruf hielt sie noch einmal zurück.


  »Ja?«


  »Ich wollte dich zu meinem Jahrestagsfest einladen. Zum Essen. Ich hoffe, 
  du kannst kommen.«


  »Gerne. Wann ist das?«


  Sinseis Lächeln war schwächlich und ihre Augen schimmerten sehr feucht.


  »Nächste Woche.«


  Ruklei nickte nur.


  »Ich werde da sein.«


  Dann stürmte sie aus dem Raum.

 


  Eine halbe Stunde später umkrampften Rukleis Hände die Steuerung ihres 
  kleinen Gleiters, der sich durch den dichten Verkehr in Richtung Hauptstadt 
  wühlte. Sie wünschte sich sehnlichst, einen wirklichen Flieger zu 
  haben, mit dem sie sich über den endlosen Wurm aus Karossen hätte 
  erheben können, der sich über die breiten Straßen schob. Still 
  fluchend fragte sie sich, ob es besser gewesen wäre, die Bahn zu nehmen, 
  aber soweit sie wusste, war ihre Linie wegen Reparaturen still gelegt. Irgendwelche 
  Beschädigungen ... achja. Der Große Verschlinger hatte sie demoliert. 
  Selbst Ruklei hatte den Schlagzeilen der Nachrichten nicht ganz ausweichen können. 
  Aber wenn sie nicht endlich schneller vorankam, dann würden die Zeitungen 
  bald eine ganze andere Katastrophenmeldung bringen können, eine sehr viel 
  dramatischere als eine übergroße Echse, die aus dem Meer gekrochen 
  kam. Natürlich nur, falls es die Redaktionen noch lange genug gab, um so 
  eine Meldung zu schreiben ...


  Das Astronomiezentrum, in dem Ruklei arbeitete, lag weit außerhalb der 
  Stadt. Hier hatte der Begründer der Erzschürfergesellschaft seinen 
  Wohncontainer an einem verlassenen Landefeld abgestellt, um sich mit dem ausgemusterten 
  Schürferschiff auf die Suche nach Schätzen zu begeben. Heute, unter 
  dem Regiment seiner Tochter, war das alte Landefeld unter einem schimmernden 
  Komplex aus modernen Gebäuden verschwunden, in deren Zentrum noch immer 
  der Wohncontainer stand, nun allerdings in einer mit Kristallplast überdeckten 
  Halle, die Besuchern zugänglich war. Die ganze Anlage umfasste Logistik 
  und Verwaltung, Wohnungen, die Astronomieabteilung und eine kleine, eigene Erzraffinerie. 
  Daneben war ein neuer Raumhafen entstanden, auf dem die sieben Schiffe der Gesellschaft 
  mit donnernden Antrieben landeten, wenn sie mit vollen Bäuchen von ihren 
  Flügen zum Asteroidengürtel zurückkehrten. Wenn sich die Katastrophe 
  nicht aufhalten ließ, würde die Matrone dafür sorgen, dass so 
  viele Mitarbeiter wie möglich in die Erzschiffe geladen und in Sicherheit 
  gebracht würden, davon war Ruklei überzeugt. Vermutlich würden 
  sie ihr einen Platz frei halten.


  Es war nicht die Hauptstauzeit, trotzdem waren ungewöhnlich viele Gleiter 
  unterwegs, vielleicht wegen der beschädigten Bahn. Viel zu gemächlich 
  kroch der Verkehr den Hang des Großen Puddings hinauf, eines flachen Berges, 
  der sich vor der Hauptstadt erhob. Oft hatte sich Ruklei gefragt, warum die 
  auf Effektivität bedachten Ratsleute nicht einen Tunnel durch den Berg 
  hatten graben lassen, denn dann wäre die Straße um einige Meilen 
  kürzer geworden.


  Dies war wirklich ein besonderer Tag, denn ganz abgesehen von der Sache mit 
  dem Asteroiden, sollte Ruklei auch endlich eine Antwort auf diese Frage erhalten.


  Sogar eine ziemlich dramatische.


  Zuerst dachte sie, der große, rosarote Gleiter, der viel zu dicht hinter 
  ihr fuhr, hätte sie gerammt, als ein heftiger Ruck durch ihr Fahrzeug ging. 
  Ruklei schrie auf, halb vor Überraschung und halb aus Zorn, und wandte 
  sich in dem breiten Fahrersessel um. Aber der rosafarbene Gleiter hatte mehr 
  Abstand als je zuvor. Nicht nur war er plötzlich gut zehn Meter hinter 
  ihr, er erhob sich auch gerade mit einem kühnen Sprung drei Meter senkrecht 
  in die Luft, nur um kurz darauf mit voller Wucht auf die Straße zu krachen. 
  Als würde sie der Wucht des Aufpralls nicht gewachsen sein, brach die Straßendecke 
  auf und ein Riss entstand, der rasch breiter wurde. Ruklei sah den verblüfften 
  Ausdruck auf dem Gesicht des Fahrers, als sein Fahrzeug wie in Zeitlupe nach 
  vorne kippte und in dem Spalt verschwand. Ein gewaltiges, donnerndes Tosen begleitete 
  den Absturz, aber es kam nicht von dem Gleiter. Die Luft dröhnte von dem 
  Ton und Ruklei spürte, wie ihre Knochen vibrierten. Langsam, wie in einem 
  Traum, wandte sich den Blick wieder nach vorne und sah auf den Ursprung des 
  Donnerns.


  Die Kuppe des Großen Puddings hatte sich geöffnet, oder besser gesagt: 
  sie war von den unglaublichen Kräften weggesprengt worden, die im Inneren 
  des Berges erwacht waren. Vielleicht, weil der Berg so einen malerischen Namen 
  hatte, vielleicht auch wegen der natürlichen Veranlagung der Schluttnick, 
  dachte Ruklei unwillkürlich an eine Nachspeise, über die der Koch 
  gerade einen Topf voll dampfender Flumpbeerensoße ausgegossen hatte. 
  Eine leuchtend weißgelbe Substanz quoll über die Hänge des Berges 
  und strömte mit großer Geschwindigkeit in das Tal. Es dauerte für 
  eine Frau der Wissenschaft beschämend lange, bis Ruklei begriff, dass es 
  sich um Lava handelte.


  Der Große Pudding war ein alter Vulkan.


  Und er hatte sich von allen möglichen Tagen gerade diesen ausgesucht, um 
  auszubrechen.


  Andere Fahrer waren schneller und praktischer im Denken als die Astronomin. 
  Sie hatten erkannt, dass die Straße genau auf dem Weg lag, den der Lavastrom 
  so unbeirrt nahm. Und sie wollten nicht mehr da sein, wenn er sie erreichte. 
  Einem gemeinsamen Aufheulen der Generatoren zahlreicher Gleiter folgten einige 
  scheppernde Geräusche, Flüche und Schreie, als Hunderte von Fahrzeugen 
  in Panik aufeinander prallten.


  Ruklei erwachte aus ihrer Erstarrung, als ein zweiter Schlag durch die Erde 
  ging und ihren Gleiter in die Luft schleuderte. Das Schicksal ihres rosaroten 
  Hintermannes schoss ihr siedendheiß durch den Kopf, und kaum berührten 
  ihre Luftkissen wieder den Boden, als sie schon beschleunigte. Mit Glück 
  quetschte sie sich zwischen zwei anderen Gleitern hindurch, von denen einer 
  auf der Seite lag, und schlitterte am Rand der Straße entlang. Wie schon 
  viele vor ihr, kam sie vom Weg ab und merkte, dass der Gleiter jetzt über 
  die scharfkantigen Felsen neben der Trasse raste. Sie jagte mit heulendem Motor 
  den Berghang hinunter und sah unten eine kleine Stadt, eine der Reichensiedlungen, 
  die vor das Panorama des Großen Puddings gesetzt worden war. Ruklei brauchte 
  keinen Blick zurück zu werfen, um zu wissen, dass sie sich den Anblick 
  dieser Siedlung rasch noch einprägen sollte. Wenn die Lava ihren Weg fortsetzte, 
  dann würde es die Villen und kleinen Paläste dort unten schon sehr 
  bald nicht mehr geben.


  Mit einem grässlichen Knall raste Rukleis Gleiter über eine große 
  Felszacke und geriet ins Schlingern, überschlug sich und polterte mehrere 
  Dutzend Meter weiter ins Tal. Ruklei schrie und kniff die Augen zusammen, die 
  Gurt- und Aufprallkissensysteme des Gleiters aktivierten sich und pressten sie 
  hart in ihren Sessel. Die Welt kreiselte, hüpfte, schüttelte sie mit 
  Schlägen, die ihre Knochen knirschen ließen, und um sie herum war 
  ein Inferno von berstendem Kunststoff. Dann, mit einem letzten Knall, blieb 
  der Gleiter auf dem Dach liegen. Nach einem kurzen, atemlosen Moment lösten 
  sich die Gurte und gaben Ruklei frei. Die Schutzkissen sackten in sich zusammen 
  und Ruklei glitt wie ein schlaffer Sack aus dem Sessel. Sie fasste sich mit 
  beiden Händen an den Kopf und spürte etwas Warmes in ihrem Haar – 
  Blut. Auch in ihrem Mund sammelte sich eine metallische Flüssigkeit. Sie 
  hatte sich auf die Lippe gebissen. Noch spürte sie keinen Schmerz, aber 
  das würde bald kommen. Wenn sie dafür lange genug am Leben blieb.


  Am Leben bleiben. Das war ein Plan.


  Mit zitternden Händen hieb sie auf den Türöffner, der wunderbarerweise 
  noch funktionierte, und kroch aus dem Wrack ihres Gleiters.


  Es kam ihr so vor, als stünde sie in einem Bild der Apokalypse. Der Große 
  Pudding schleuderte noch immer seine Lava in den Himmel. Eine dichte Wolke aus 
  Ruß und Rauch erhob sich über dem Berg wie ein gewaltiger Schatten, 
  tiefschwarz vor dem ansonsten fahlen Tageslicht und im krassen Kontrast zur 
  Glut der Lava. Das geschmolzene Gestein kroch den Hang hinunter, ohne dabei 
  wesentlich langsamer oder kälter zu werden. Erste Ausläufer erreichten 
  die Straße, die bis auf die in einer Massenkarambolage verkeilten Fahrzeuge 
  leer war. Viele Gleiter jagten noch den Berg hinab oder lagen, so wie der von 
  Ruklei, umgestürzt und zerstört zwischen den Felsen. Schluttnicks 
  liefen zwischen ihnen umher, schreiend und panisch, zerrten ihre Kinder oder 
  ihr Gepäck aus den Wracks und versuchten ihr Heil in einer weiteren Flucht 
  zu Fuß. Ein Vorhaben, das bei vielen von ihnen von vornherein zum Scheitern 
  verurteilt war, da sie vermutlich seit Jahren keine zehn Schritte am Stück 
  mehr getan hatten.


  Ruklei wusste, dass sie auch rennen sollte, es war höchste Zeit. Und selbst 
  dann würde sie der Lava vielleicht nicht mehr entkommen. Doch irgendwie 
  konnte sie sich nicht vom Fleck bewegen. Ohne es selber zu merken, spuckte sie 
  ein bisschen Blut aus und starrte auf den Berg. Sie sah mehr als nur einen Vulkanausbruch, 
  sie sah eine winzige Vorahnung dessen, was der Asteroid ihrer Welt antun würde, 
  wenn er tatsächlich auf sie zuraste. Feuer, Zerstörung, Erdbeben, 
  schreiende Leute und sehr viel Tod. Alles was sie kannte würde in Flammen 
  untergehen. Aber konnte sie etwas dagegen unternehmen? Ebenso wenig vermochte 
  sie jetzt einen Korken in den Großen Pudding zu stecken und die Flüchtenden 
  oder die Siedlung vor der Vernichtung zu schützen.


  Flüchten. Ja. Das war noch was ...


  Als Ruklei sich endlich umwenden und loslaufen wollte, sah sie plötzlich 
  vor der Finsternis der Wolke eine Bewegung. Zuerst dachte sie, es sei ein großer 
  Vogel, dann eher ein schnell näher kommender Flieger. Aber dann erkannte 
  sie zu ihrer grenzenlosen Verblüffung, dass es ein Schluttnick war. Er 
  flog, und das anscheinend ohne jedes technische Hilfsmittel! Als würden 
  die Gesetze der Schwerkraft um ihn einen Bogen machen – einen großen 
  zudem, denn sie mussten einer ziemlichen Masse ausweichen-, glitt die füllige 
  Gestalt mühelos durch die Luft. Als sie näher kam, konnte Ruklei erkennen, 
  dass es ein Mann war. Er hatte eine nahezu perfekte Kugelform, als käme 
  er aus einem Körperformungsmagazin, die von einem eng anliegenden, dunkelgrünen 
  Anzug noch eindrucksvoll betont wurde. Auch andere Leute hatten den Fliegenden 
  jetzt bemerkt und deuteten nach oben. Zwischen die Panikschreie mischten sich 
  andere Rufe, die Ruklei erst nach einem kurzen Moment verstand.


  »Er ist es, er ist es!«, kreischte ein Mann, der eben noch versucht 
  hatte, seine Frau aus dem Sitz eines Gleiters zu wuchten, was ohnehin ein fruchtloses 
  Unterfangen war.


  »Der Held! Wir sind gerettet!«, jubelte eine ziemlich dürre junge 
  Frau, die ergriffen ihre Handtasche an ihre Brust presste. Andere stimmen in 
  diesen Ruf ein. Ruklei begriff, dass dies der Mann sein musste, von dem Sinsei 
  ihr vorhin erzählt hatte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, was ein 
  einzelner Schluttnick tun sollte, um sie alle vor der Lava zu bewahren.


  Wie zur Antwort auf diese Frage hielt der Held mitten in der Luft inne und maß 
  den Hang, die Straße und die Lava mit einem prüfenden Blick. Fast 
  hatte Ruklei den Eindruck, dass seine Augen dabei für den Bruchteil einer 
  Sekunde auf ihr selbst zu ruhen kamen. Dann straffte sich die Kugelgestalt in 
  Grün, schoss ohne Übergang hundert Meter in die Höhe, machte 
  kehrt und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit zurück zur Erde. Schluttnicks 
  kreischten, als der Körper aufschlug, doch wer eine ebenso unappetitliche 
  wie fatale Folge dieses Manövers erwartet hatte, wurde verblüfft.


  Der Held bohrte sich ohne jeden ersichtlichen Widerstand in den Boden. Kurz 
  darauf sah Ruklei Erde auffliegen, als wäre etwas unter ihr wild geworden 
  und würde versuchen, dem Vulkan Konkurrenz zu machen. Ein Moment der Stille 
  trat ein, dann hörte sie aus der Tiefe einen Schrei der Anstrengung. Und 
  im gleichen Moment riss die Erde auf und eine Schlucht entstand, ein Graben, 
  der immer breiter und breiter wurde. Leute schrien und rannten, aber Ruklei 
  war sich sicher, dass diese Spalte nichts mit den Erdbeben zu tun hatte, und 
  blieb fasziniert stehen, um zu beobachten. Es war eigentlich nicht möglich, 
  aber irgendwie wusste sie, dass es der Schluttnick war, der dort tief unter 
  ihr die Felsen auseinander drückte und die Kluft im Boden erschuf.


  Die Lava war mittlerweile so dicht heran gekommen, dass Ruklei die erhitzte 
  Luft über der glühenden Masse flimmern sehen konnte. Das geschmolzene 
  Gestein erreichte einen umgestürzten Gleiter und das Fahrzeug schmorte 
  innerhalb von Sekunden zu einem unförmigen, stinkenden Klumpen zusammen. 
  Unbeeindruckt verschlang die Flut zwei weitere Gleiter und einen riesigen, aufgeplatzten 
  Koffer, aus dem seidige Unterwäsche in der Größe kleiner Zelte 
  über den Hang quoll. Dann erreichten die ersten Ausläufer den Rand 
  der neuen Schlucht, die jetzt gut zwanzig Meter breit und mehrere hundert Meter 
  lang war, und krochen anmutig darüber. Fast gegen ihren Willen trat Ruklei 
  einen Schritt näher heran und sah zu, wie die Lava erst zögernd, schließlich 
  in einem breiten, leuchtenden Strom in die bodenlos scheinende Tiefe floss.


  Und dann begriff sie zwei Dinge.


  Erstens war die Schlucht vermutlich genug, um einen Großteil der Lava 
  aufzunehmen oder abzulenken, so dass die Siedlung nicht mehr in unmittelbarer 
  Gefahr schwebte – und sie selbst, nebenbei, auch. Und zweitens war der 
  Schluttnick, der den Abgrund gemacht und so alle gerettet hatte, nicht wieder 
  aus der Tiefe aufgetaucht.


  »Oh, ihr Ahnen«, murmelte sie, noch immer wie gebannt auf den leuchtenden 
  Lavastrom starrend, »er verbrennt. Er ist da unten und er verbrennt.« 
  Sie hob die Hand in einer hilflosen Geste, und ließ sie wieder sinken. 
  Die Hitze, die aus der Schlucht aufstieg, war mittlerweile enorm und zwang sie 
  dazu, ein paar Schritte zurück zu treten. Niemand konnte das überleben, 
  niemand. Unschlüssig und mit einem Gefühl des Bedauerns blickte Ruklei 
  noch eine Weile auf den Abgrund, dann hob sie den Kopf und sah die meisten anderen 
  Schluttnicks bereits in einiger Entfernung den Hang hinab streben. Später 
  würden sie um den trauern, dem sie ihr Leben verdankten. Jetzt galt es 
  erst einmal, sich in Sicherheit zu bringen. Das Volk, dem Ruklei angehörte, 
  war ziemlich pragmatisch, wenn es darauf ankam.


  Widerwillig wandte Ruklei sich um und folgte ihnen. Sie durfte ihr eigentliches 
  Ziel nicht vergessen. Ob sie in dem Ort dort unten jemanden fand, der sie über 
  eine andere Straße in die Hauptstadt bringen würde?


  Ein leises Grummeln lenkte sie von diesem Gedanken ab. Sie spürte, wie 
  der Boden unter ihr zu zittern begann, der zaghafte Auftakt zu einem weiteren 
  Erdstoß. Der Große Pudding, obwohl seines größten Happens 
  beraubt, war noch nicht beruhigt. Ruklei beschleunigte ihre Schritte, doch die 
  Erde sprang ihr plötzlich entgegen, ein Schauer von kleinen Steinen ging 
  auf sie nieder. Als würde eine unsichtbare, gewaltige Hand sie beiseite 
  fegen wie einen kleinen Krümel, schleuderte das Erdbeben Ruklei zurück. 
  Sie verlor den Halt auf dem tobenden Boden und merkte, dass sie über die 
  schroffen Felsen schlitterte. Ihre Jacke zerriss und Schutt schürfte ihre 
  Hände blutig, doch das war, wie sie bald sah, ihr kleinstes Problem. Mit 
  fatalistischer Gelassenheit beobachtete Ruklei, während ihre Hände 
  verzweifelt um sich griffen und Halt an einem Felsen zu finden versuchten, wie 
  sie blitzschnell auf die Schlucht zurutschte, in der sich die Lava sammelte.


  »Oh«, dachte sie, sonderbar abwesend, »ich habe noch immer den 
  Sensor in der Tasche. Fünf Millionen! Die Matrone wird wütend sein 
  ...«


  Dann schloss Ruklei die Augen und kippte über den Rand in die Schlucht.


  Der kurze, heftige und sehr endgültige Schmerz, den sie erwartet hatte, 
  kam nicht. Noch ehe sie die Lava berührte, schloss sich etwas mit stahlhartem 
  Griff um ihre Mitte und riss sie energisch, aber gleichzeitig vorsichtig nach 
  oben. Noch immer in dem traumhaften Zustand, den die Gewissheit des nahen Todes 
  in ihr ausgelöst hatte, öffnete Ruklei die Augen und blinzelte überrascht. 
  Über sich sah sie das Gesicht eines Schluttnicks. Er lächelte sie 
  gewinnend an und seine blauen Augen waren unnatürlich hell und klar. Ein 
  herber, angenehmer Duft ging von ihm aus, wie Rauchmandeln oder ein feines Gewürzschinken-Aftershave. 
  Eine Seite seines Gesichtes war dramatisch mit etwas Asche verschmiert, die 
  auch in kleinen Flocken in seinem schwarzen Haar hing, doch das war auch alles. 
  Alles, was darauf hindeutete, dass dieser Schluttnick in einer Schlucht voller 
  glühender Lava herumgetaucht sein musste ...


  »Keine Sorge, Fräulein«, hörte Ruklei die beruhigende Stimme 
  des Helden, als er sie mühelos aus dem Abgrund hob. »Sie sind in Sicherheit.«


  »Gn!«, antwortete Ruklei, nicht zuletzt, weil ihr die höllisch 
  heißen Lavadämpfe noch immer den Atem nahmen. Es war keine sehr intelligente 
  Antwort, aber das schien den Helden nicht zu stören. Sein Lächeln 
  schwankte keine Sekunde, als er mit der Geretteten im Arm hoch aufstieg und 
  dann weit oben in der frischen, kühlen Luft verharrte. Vage nahm Ruklei 
  Rufe wahr, die von unten zu ihnen herauf drangen. Dort standen einige Schluttnicks, 
  johlten und winkten ihnen zu. Einer hatte eine Kamera im Anschlag, mit der er 
  offensichtlich unablässig Aufnahmen machte. Ruklei hatte den Eindruck, 
  dass der Held sich unauffällig so drehte, dass sie beide besonders gut 
  im Bild sein mussten.


  »Danke«, brachte sie schließlich heraus, denn das schien ihr 
  selbst in dieser bizarren Situation angemessen. »Vielen Dank! Sie haben 
  mir das Leben gerettet.«


  Die blauen Augen fanden ihren Blick und das Lächeln des Helden wurde noch 
  etwas breiter.


  »Nichts zu danken. Es war mir ein großes Vergnügen, nicht nur 
  meine Pflicht.« Der Held streckte eine Hand aus und deutete auf einen halb 
  zerschmolzenen Gleiter – dabei hielt er Ruklei mit dem anderen Arm, als 
  wäre sie leicht wie ein kandiertes Rosenblatt.


  »Das ist Ihrer, nicht wahr? Damit können Sie ganz sicher nicht mehr 
  fahren. Kann ich Sie irgendwo absetzen?«


  »Mich? Absetzen? Oh, das wäre wunderbar! Aber es kommt darauf an, 
  ob der Sensor das alles überlebt hat und ...« Ruklei hielt inne und 
  tastete nach ihrer Tasche, was nicht ganz einfach war, wenn man dabei in zehn 
  Meter Höhe herumhing.


  »Das Gerät in Ihrer Jacke ist unbeschädigt. Gute Arbeit, sehr 
  widerstandsfähig«, informierte der Held sie umgehend und Ruklei sah 
  ihn verblüfft an.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich kann durch feste Materie hindurch sehen, wenn ich möchte«, 
  erklärte ihr Retter selbstbewusst.


  »Durch Kleidung?«, fragte Ruklei entsetzt, ehe sie es verhindern konnte. 
  Sie presste unwillkürlich ihren freien Arm über ihre Brust und hoffte, 
  dass sie nicht die Unterwäsche mit den kleinen Kometen darauf trug. Zum 
  ersten Mal schwankte das Lächeln des Helden für einen kurzen Augenblick.


  »Ich würde niemals ...«, begann er, aber Ruklei fiel ihm ins 
  Wort. Sie spürte, dass ihr Gesicht sich dunkelgrün verfärbte.


  »Die Hauptstadt! Wenn Sie vielleicht in Richtung der Hauptstadt ...«


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, antwortete der Held ebenfalls 
  eine Spur zu hastig. Er warf einen letzten prüfenden Blick auf den Schauplatz 
  der Katastrophe, doch außer jubelnden Schluttnicks war nicht viel zu sehen. 
  Rettungsgleiter kamen jetzt an und kümmerten sich gegen Barzahlung um die 
  Verletzten und um solche, die nach einem forschen 30-Meter-Lauf kollabierten. 
  Der Große Pudding schien zu merken, dass er nicht mehr im Mittelpunkt 
  der Aufmerksamkeit stand. Er stieß ein paar letzte, zornige Aschewolken 
  aus und der Lavastrom versiegte zusehends.


  »Das hätte für die Leute und die Siedlung übel ausgehen 
  können, wenn Sie nicht gekommen wären«, bemerkte Ruklei und dachte 
  dabei mit Schaudern an den Fahrer des rosafarbenen Gleiters, 
  der in die Erdspalte gerutscht war. Für ihn war es tatsächlich schlecht 
  ausgegangen.


  »Ich bin froh, dass ich zur Stelle war.« Der Schluttnick schloss seinen 
  einen Arm fester um Rukleis Mitte, so dass sie sanft gegen seinen weichen, vollkommen 
  gerundeten Körper gedrückt wurde. Es war ein Wunder der Schwerkraft, 
  denn eigentlich konnte er seinen Arm nicht wirklich um ihre Taille legen – 
  sie hatte gar keine, ebenso wenig wie er. Trotzdem schaffte er es, sie zu halten. 
  Und ganz gegen ihre Gewohnheit sagte die Astronomin nichts dagegen. Das mochte 
  zu einem kleinen Teil daran liegen, dass sich diese halbe Umarmung gar nicht 
  schlecht anfühlte. Entscheidend für ihr Schweigen war aber, dass der 
  Held plötzlich beschleunigte und mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit 
  in Richtung der Hauptstadt davon schoss.


  »Wohin genau darf ich Sie denn bringen?«, fragte er sie über 
  den Lärm des Flugwindes hinweg. Ruklei schaffte es, den Sensor so weit 
  aus ihrer Tasche zu ziehen, dass sie ihn aktivieren und einen Blick auf die 
  Anzeige werfen konnte. Dann deutete sie in die Richtung, aus der die Störsignale 
  kamen. Der Held nickt und lächelte. Er erhöhte die Geschwindigkeit 
  noch einmal und flog einen halben Looping, um auf Kurs zu kommen. Ruklei presste 
  sich gegen ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und versuchte, ihren 
  ersten Magen ruhig zu halten. Das erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Denn Held oder nicht Held: er würde es ihr nicht danken, wenn sie ihm auf 
  sein Kostüm brechen musste.
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  Bruder Alfar hatte aufgegeben, darüber nachzudenken, ob er noch 
  wach war oder schon wieder. Sein Nachtschlaf wurde immer kürzer, 
  je älter er wurde. Ob es eine Kraft im Körper gab, die ahnte, dass 
  ihm nicht mehr allzu viel Zeit auf dieser Welt verblieb und die jede Stunde 
  so gut nutzen wollte, wie es ging? Auch diese Nacht hatte Alfar nur zwei Stunden 
  geruht und war dann bereits wieder aufgestanden, erfrischt genug und unwillig, 
  sich noch einmal in seinen Decken zu verkriechen. Er hatte gelernt, die Stille 
  und das Dämmerdunkel seiner einsamen Nachtstunden zu schätzen. Wie 
  ein Geist wanderte er dann gedankenvoll durch die Säulengänge oder 
  zog sich in eine kleine Kapelle zum Gebet zurück, bis das Leben um ihn 
  herum wieder erwachte. Es gab ihm das Gefühl, am Beginn der Schöpfung 
  anwesend zu sein, auch wenn er über diesen großen Vergleich selbst 
  lächeln musste. Doch wenn sich aus dem Schweigen und der Dunkelheit die 
  ersten Geräusche und Stimmen erhoben, wenn der Himmel sich langsam erhellte 
  und Lichter in den Zimmern eingeschaltet wurden, wenn sich verschlafene Gestalten 
  mit raschem Schritt zur Morgenandacht aufmachten, dann war es, als würde 
  alles ganz neu entstehen.


  Bruder Alfar richtete seinen prüfenden Blick auf den Himmel, als er in 
  einen der überdachten Wandelgänge kam, die um die großen Innenhöfe 
  angelegt worden waren, um den Geistlichen bei jedem Wetter einen trockenen Spaziergang 
  zu ermöglichen. Es dauerte nun nicht mehr lange, bis der Tag anbrach. Die 
  Luft war sehr kalt und feucht und langsam bildete sich Raureif auf den Steinen 
  und an den Pflanzen. Irgendwo hoch oben hörte er ein Flugzeug und weiter 
  weg schoss ein silbriger Stern vom Himmel – ein Raumschiff, das auf dem 
  großen Hafen von St. Salusa landete. Sonderbar, wie sich die Welten vermischten. 
  Hier ging er selbst, in Kutte und Sandalen, ein alter Mann, der auch vor Hunderten 
  von Jahren das gleiche getan haben könnte. Und um ihn herum war die Gegenwart 
  mit ihrer Technologie, ihren Problemen, die ganze Planeten beeinflussten, mit 
  Raumschiffen und vielen Dingen, über die Bruder Alfar nicht einmal nachdenken 
  konnte, weil sie ihm zu fremd waren. Manchmal fühlte er sich wie ein Geist. 
  Eine Erinnerung an längst vergangene Zeiten.


  Ach. Er grübelte zu viel. Vielleicht sollte er doch noch in die Kapelle 
  gehen und um Ruhe für seinen aufgewühlten Geist beten.


  Bruder Alfar begann seinen Weg durch den Wandelgang, dann hörte er vor 
  sich ein Geräusch und hielt inne. Es war nur der Schatten eines Klanges, 
  kaum mehr als das Streifen von Stoff am Stein. Aber obwohl Bruder Alfars Augen 
  langsam nachließen, war sein Gehör ausgezeichnet. War doch schon 
  jemand auf? Es war so ungewöhnlich, dass er zu dieser Stunde Gesellschaft 
  hatte. Oder war es nur ein Tier, das sich in Hoffnung auf ein kleines Frühstück 
  in Richtung der Küche aufmachte? Geduldig wartete Bruder Alfar ab, dann 
  sah er in einem Durchgang am Ende des Ganges einen Schemen, der sich gegen den 
  heller werdenden Himmel dahinter abhob. Unwillkürlich runzelte der alte 
  Mönch die Stirn. Da seine Sehkraft nachließ, hatte er sich angewöhnt, 
  die meisten seiner Brüder und Schwestern an ihrem Gangbild zu erkennen. 
  Die Gestalt, die sich mit raschem Schritt vor ihm bewegte, kannte er nicht. 
  Das war bei der Größe des Tempels nicht verwunderlich, doch trotzdem 
  irritierte ihn etwas an der Art der Bewegung. Sie wirkte falsch. Nicht menschlich, 
  auf jeden Fall. Es war etwas Plötzliches, Ruckhaftes daran, wie der Fremde 
  den Kopf drehte und der Rücken schien gekrümmt zu sein, jedoch nicht 
  vom Alter. Sonderbar. Natürlich gab es viele Brüder und Schwestern, 
  die keine Menschen waren, oftmals nicht einmal Humanoide. Aber dieser hier? 
  Hatten sie Gäste, von denen er nichts wusste?


  Der Fremde merkte nicht, dass jemand ihn beobachtete und verschwand in den Schatten 
  des nächsten Gebäudes, ehe Bruder Alfar sich schlüssig werden 
  konnte, ob seine Augen ihm einen Streich spielten. Mit einem leichten Kopfschütteln 
  machte sich der alte Mann wieder auf den Weg. Er war einfach zu neugierig. Was 
  ging es ihn an, wer ebenso wie er am frühsten Morgen hier unterwegs war? 
  Er war ja kein Fedayin. Es würde schon alles seine Richtigkeit haben. Neugierde 
  war, so sinnierte Bruder Alfar, vermutlich seine schlimmste Sünde. Aber 
  es fiel ihm so schwer, nicht zu schauen, nicht zu lauschen – wie er mit 
  Beschämtheit zugeben musste, als er an die gestrige Szene im Scriptorium 
  dachte –, und sich keine Gedanken zu machen. Und er war eindeutig zu alt, 
  um jetzt noch zu versuchen, sich zu bessern.


  Über sich selbst amüsiert wollte der Mönch die Nebentür 
  zur Kapelle öffnen, als er noch einmal den Blick über den Innenhof 
  gleiten ließ, den mittlerweile ein sanftes Zwielicht erfüllt. Dort, 
  in der Mitte des kleinen Gartens, schien etwas zu liegen. Auf diese Entfernung 
  konnte Alfar nur einen unförmigen Haufen ausmachen, aber er war sich sicher, 
  dass das Objekt nicht dorthin gehörte. Wieder ein Streich von Prior Tobias 
  unbedachteren Schutzbefohlenen? Vielleicht sollte er dann rasch nachsehen und 
  den Prior warnen, ehe alle anderen etwas zu Gesicht bekamen, was den armen Vorsteher 
  des Hauses der Schüler in Verlegenheit bringen konnte.


  Alfar trat auf den schmalen Kiespfad, der in die Mitte führte, und schüttelte 
  über sich selbst den Kopf. Da war es schon wieder. Neugierde. Ein leichtes 
  Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.


  Aber es erstarb, als er sich dem näherte, was dort im Hof lag. Und wich 
  einem tiefen Gefühl des Entsetzens.


  Ausgestreckt auf dem Rücken, die Arme und Beine leicht gespreizt, lag da 
  ein junger Mann, offensichtlich einer von Prior Tobias' Schülern. Es gab 
  keinen Zweifel daran, dass er tot war. Sein Gesicht war bleich und leer, bis 
  auf einen gefrorenen Ausdruck des Schmerzes. Einer der Arme lag in einem sonderbaren, 
  unnatürlichen Winkel, sicher war er gebrochen. Das kuttenähnliche 
  Nachthemd war an mehreren Stellen zerrissen. Wenn der Junge noch lange genug 
  gelebt hätte, wäre er mit blauen Flecken übersät gewesen, 
  denn der Tod war schwer und gewaltsam über ihn gekommen. Bruder Alfar, 
  der sich fassungslos mit kleinen Schritten näherte, sah unter den hochgerutschten 
  Ärmeln tiefe Kratzer auf den bloßen Armen des Toten, drei nebeneinander 
  wie eine Markierung oder die Spur einer seltsamen Waffe. Vielleicht hatte der 
  Junge sich gewehrt, als sein Mörder zu ihm kam, ihn aus dem Bett und seiner 
  Zelle zerrte.


  Erschüttert schwankte Bruder Alfar, streckte die Hand aus, ohne den Leichnam 
  zu berühren, und wusste für einen Augenblick nicht, was er tun sollte. 
  Beten? Alarm rufen? Er war zu schockiert für einen klaren Gedanken. Wer 
  konnte so etwas getan haben, auch noch innerhalb der Mauern dieses Heiligen 
  Gebäudes? Dann sah er im kalten Morgenlicht, dass Buchstaben auf die bleiche 
  Stirn des Jungen geschmiert waren, in grober Schrift und der Farbe nach mit 
  seinem eigenen Blut. Verklebte Strähnen hellen Haares verdeckten sie halb, 
  aber sie waren dennoch gut zu lesen. Sie bildeten nur ein einziges, kurzes Wort.


  Demut.


  Und Bruder Alfar spürte, wie der Sturm in seinem Inneren aufheulte, als 
  ihm eiskalt wurde und er kraftlos neben dem Toten auf den Kies sank.

 


 

5.

 


  Der Tag, vor dem Kentok sich noch am Morgen gefürchtet hatte, war zu einer 
  wunderbaren Überraschung geworden. Zwei seiner Kollegen hatten ihn sogar 
  zum Vormittagsessen eingeladen, um sich etwas über den Kampfplatz des Verschlingers 
  erzählen zu lassen, und selbst Tandruk war nicht so bissig wie gewöhnlich. 
  Da der Vorsteher nichts Nettes zu sagen wusste, hielt er den Mund und ging Kentnok 
  aus dem Weg und das war alles, was der Techniker sich wünschen konnte. 
  Ein paar vorsichtige Erkundigungen, als Kentok sich unter dem uralten Vorwand, 
  etwas vergessen zu haben in die Fabrikhalle 1 begab, hellten seinen Tag weiter 
  auf. Alle Wissenschaftler wirkten höchst zufrieden, die Maschine brummte 
  geschäftig vor sich hin und jeder war voller gelassener Zuversicht, dass 
  es bald ein neues Artefakt geben würde. Die drei Techniker, die Kentnok 
  heimlich belauscht hatte, wirkten besonders glücklich, standen mit einem 
  satten Lächeln zusammen und prosteten sich ständig unauffällig 
  mit Bechern voller Praahl zu. Einen besseren Beweis dafür, dass 
  sie ihren Plan für gelungen hielten und nicht nach einem verschwundenen 
  Artefakt suchten, konnte Kentnok sich gar nicht wünschen. Als er die Fabrikhalle 
  verließ, fühlte er sich so leicht und frei, dass er hätte schweben 
  können. Seine Hochstimmung brachte ihn dazu, spontan den halben Tag Urlaub 
  einzureichen, der ihm pro Halbjahr zustand, und früh nach Hause zu fahren.


  Summend und mit federndem Schritt kam er in seiner Wohnanlage an, so in Gedanken 
  vertieft, dass er nicht bemerkte, dass alle Leute auf der Straße nach 
  oben starrten und mit dem Finger auf etwas zeigten, das sich in raschem Fluge 
  entfernte. Was ihm jedoch nicht entgehen konnte, war die junge Frau, die auf 
  der Balkontreppe direkt vor seiner Wohnungstür stand. Sie sah sonderbar 
  zerrauft aus, als hätte sie ohne Haube in einer Sanddusche gestanden, und 
  war ziemlich fahl im Gesicht. Zudem war ihre Kleidung an vielen Stellen zerrissen, 
  ihre Hände zeigten blutige Striemen und sie hatte eine Wunde am Kopf, die 
  sie anscheinend nicht einmal wahrnahm. Selbst auf die Entfernung von zehn Schritten 
  ging ein durchdringender Geruch nach Rauch von ihr aus. So seltsam dieser Anblick 
  auch sein mochte, das Sonderbarste war, dass die Frau trotz allem hinreißend 
  aussah: wild und abenteuerlich und zugleich verwirrt genug, um jeden denkbaren 
  Schutzinstinkt aufflammen zu lassen.


  An sämtlichen anderen Tagen seines Lebens hätte diese Kombination 
  ausgereicht, um Kentnok auf der Stelle umdrehen zu lassen, damit er ungesehen 
  flüchten und sich in einem Café hinter einer Tasse Schokolade verstecken 
  konnte. Dort wäre er geblieben, bis die betörende Gestalt verschwunden 
  war und sich in dem so entstandenen Vakuum sein Selbstmitleid und seine Träumereien 
  ausbreiten konnten. Es war ein gutes, sicheres Verhaltensschema, das ihn ohne 
  große Probleme – wenngleich auch ohne großes Glück – 
  durch sein ganzes bisheriges Dasein gebracht hatte. Aber heute war irgendwie 
  alles anders.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, begann er mutig und trat einen Schritt auf 
  die schöne Fremde zu. Sie blickte auf, verharrte so und sah ihn reglos 
  an. Dann warf sie einen kurzen Blick zum Himmel. Eine steile Falte erschien 
  zwischen ihren Augen, verschwand aber gleich wieder.


  »Das hier ist kein Industriegebiet«, antwortete sie schließlich. 
  Kentnok fürchtete für einen Moment, in einer dieser modernen Kunstinszenierungen 
  gefangen zu sein, in der kein Satz zu dem vorherigen passte. Er räusperte 
  sich, um seine Verwirrung zu überspielen, und nickte nur.


  »Ja, es ist eine Wohnsiedlung.«


  »Sonderbar.« Ein kurzer Moment der Stille. »Ist das hier Ihre 
  Wohnung?«


  »Ja.«


  »Kann ich kurz mit reinkommen?«


  »Was?« Kentnok Ausruf zerstörte das Bild der Souveränität, 
  dass er so gut aufrechterhalten hatte, und sein halb verblüffter, halb 
  entsetzter Gesichtsausdruck tat sein übriges. Nie hatte ein weibliches 
  Wesen seine Wohnung betreten, seit seine Mutter ihm vor vielen Jahren bei der 
  Einrichtung geholfen hatte. Nunja, genauer gesagt hatte sie eingerichtet, während 
  er Schadensbegrenzung im Bezug auf Farben und Muster versucht hatte.


  Die Sache war, er war auf Besuch nicht eingestellt. Seine Wohnung war darauf 
  nicht eingestellt. Weder ihr Ordnungsgrad noch ihr Angebot an Sitzmöbeln 
  oder Erfrischungen. Trotzdem riss er sich erstaunlich schnell zusammen, ehe 
  die Frau etwas erwidern konnte, und öffnete rasch die Tür.


  »Sicher. Natürlich. Kommen Sie herein. Ihre ... ähm ... Wunden 
  sehen so aus, als sollten wir sie reinigen. Ich habe einen kleinen Erste-Hilfe-Koffer.«


  »Dankeschön.«


  Die Fremde trat in die Wohnküche und sah sich um, während Kentnok 
  zu einem Schrank eilte und dabei benutztes Geschirr vom Tisch griff, um es etwas 
  mehr außer Sicht zu stellen.


  »Wie haben Sie denn diese Verletzungen bekommen?«, rief er über 
  seine Schulter zurück, während er in dem unaufgeräumten Durcheinander 
  nach dem Erste-Hilfe-Köfferchen suchte. Nur die Kommunikation nicht abreißen 
  lassen. Schweigen war das Schlimmste, was ihm jetzt passieren konnte. »Hatten 
  Sie einen Zusammenstoß mit einem Gleiter?«


  »Nein«, antwortete die Fremde und wirkte leicht abwesend. »Vulkanausbruch.«


  »Aha.« Kentnok räusperte sich. »Unangenehm, sowas ...«


  Er tauchte aus der Tiefe des Schrankes auf, das blassgelbe Köfferchen triumphierend 
  umklammert. Sein Lächeln wich einem Ausdruck des Entsetzens, denn gerade 
  in diesem Moment öffnete die Fremde die Tür zu seiner Schlafkammer. 
  Sie starrte dabei auf ein kleines Gerät, das sie in ihrer Hand hielt.


  »He! Was – nicht! Das ist nur ... », begann er und schaffte es 
  gerade noch ›der Raum, in dem meine Pyjamas der letzten drei Monate 
  auf dem Boden liegen‹ herunter zu schlucken. Statt Worten war es eher 
  Zeit für Taten und er stürmte hinter der Frau her, die unbeirrt ihren 
  Weg in die kryptische Finsternis seiner Schlafkammer fortgesetzt hatte, wie 
  eine Forscherin, die auch vor den unbekannten Tiefen eines übel beleumundeten 
  Grabmals nicht zurück schreckte. Als Kentnok sie mit einem impulsiven, 
  aber vergeblichen Spurt eingeholt hatte, musste er feststellen, dass sie dem 
  Fußboden der Kammer und seinem zerwühlten Schlafnest keinerlei Beachtung 
  schenkte. Und gleichzeitig wünschte er sich, sie würde es tun, denn 
  stattdessen stand sie genau vor der Artefaktkugel in ihrem Ständer. Das 
  kleine Gerät in der Hand der Fremden blinkte so heftig, als stünde 
  es kurz vor einem Kollaps. Kentnoks Herz sank ihm bis tief auf den Grund seiner 
  Schuhe.


  »Sie sind eine Investigationssonderbeauftragte der Firma, nicht wahr?«, 
  vermutete er matt und sackte auf sein Schlafnest. Sein Verhängnis hatte 
  ihn eingeholt. Dass es das in Form einer attraktiven Frau tat, war nicht wirklich 
  ein Trost. Er kam sich sehr dumm vor. Wie hatte er auch glauben können, 
  es gebe irgendeinen anderen Grund, aus dem eine solche Schönheit vor seiner 
  Tür stand? Die paar Brocken guter Erlebnisse, die der Tag für ihn 
  bereitgehalten hatte, waren ihm zu Kopf gestiegen. Und deswegen würde er 
  ihn jetzt verlieren.


  »Wie haben Sie das rausgekriegt? Die Überwachungsanlage in Halle 1, 
  stimmt's? Ich dachte, die wäre seit zwei Wochen kaputt ...« Kentnok 
  sprang wieder auf, ehe die Frau antworten konnte. »Bitte, ich kann das 
  erklären!« Er musste das sagen, es war wie ein Reflex auf Tandruks 
  Beschimpfungen. Dabei wusste er sehr gut, dass er nichts erklären konnte.


  »Erklären?« Die Stimme der Fremden war bei dem Wort weich von 
  Verwirrung, dann blitzte etwas in ihren Augen auf und sogleich wandelte sich 
  ihr Tonfall. Er war nun so harsch und fordernd, wie er es nur sein konnte. Und 
  dabei unglaublich attraktiv. Eine Stimme, die alles fordern konnte und alles 
  bekommen hätte, mit einem Schmelzen und einem Seufzen und keinerlei Widerstand. 
  Leider war das, was sie wollte, nichts von alledem, was drittklassige Abendvideos 
  jetzt vorgeschlagen hätten.


  »Genau, erklären Sie das! Wie sind Sie in den Besitz dieser ... äh 
  ... Kugel gekommen? Und keine Ausflüchte!«


  »Die Maschine in Fabrikhalle 1 hat sie ausgespuckt, also wortwörtlich, 
  auf den Boden. Sie war so gut wie unter einen Schrank gerollt. Keiner hätte 
  sie da gefunden. Und niemand hat sie vermisst.«


  »Niemand hat sie vermisst?«


  Kentnok spürte das unglaubliche Verlangen, sofort von dem Komplott der 
  drei Wissenschaftler und ihrer unerlaubten Manipulation an der Maschine zu berichten. 
  Es war die zweite Überlebensregel aller Angestellten. Die erste lautete 
  »Lass dich nie erwischen«. Konnte sie nicht mehr befolgt werden, blieben 
  die anderen beiden: »Sieh zu, dass du nie alleine Schuld bist« und 
  »Wenn du kannst, mache deutlich, dass andere noch viel schlimmere Sachen 
  getan haben als du selbst«. Tandruk hätte das Schweigen seines Untergebenen 
  höhnisch als Schwäche angesehen, aber trotzdem – oder vielleicht 
  deswegen – biss Kentnok sich auf die Lippe und schluckte die Anklage herunter. 
  Wenn er schon in der Falle saß, musste er nicht noch andere mit reinziehen.


  »Niemand. Die Maschine hat gleich mit der Produktion eines neuen Artefaktes 
  begonnen. Ich wollte das hier zurückbringen, wirklich! Aber es war schon 
  so spät und keiner war mehr in der Halle, also habe ich es eingesteckt. 
  Und dann vergessen, als ich heute früh zur Arbeit ging. Bitte!«, seine 
  Stimme nahm diesen unvermeidbaren, leicht zitternden, flehenden Tonfall an, 
  gegen den er so wenig konnte wie gegen eine Hungerattacke. »Bitte, Sie 
  müssen mir einfach glauben!«


  »Oh, beruhigen Sie sich do ...«, begann die Frau beschwichtigend, 
  riss sich aber wieder zusammen und bellte Kentnok an.


  »Haben Sie die Kugel eingeschaltet? Was macht sie?«


  »Ich habe keine Ahnung! Wirklich! Sie macht gar nichts, sie liegt da nur 
  so rum!«


  »Falsch, sehen Sie doch! Sie sendet die ganze Zeit Impulse aus.«


  Mit einer anklagenden Bewegung hielt die Fremde Kentnok ihr Gerät hin, 
  das noch immer wild blinkte. Vielleicht hätte ihm das etwas sagen sollen, 
  aber er konnte nur verzweifelt auf die unverständlichen Anzeigen starren. 
  Seines Wissens nach hätte es auch ein futuristischer Kalorienzähler 
  sein können.


  Für einige Momente hing gespannte Stille schwer im Raum zwischen den beiden 
  Schluttnicks, dann stieß die Frau mit einem langen Seufzen Luft aus und 
  ließ sich einfach rücklings in das ungemachte Schlafnest fallen.


  »Ach, was soll's«, klang es dumpf, als die Decken über ihr zusammen 
  schlugen. Mühsam richtete sie sich halb wieder auf und lächelte jetzt 
  etwas zerknirscht. »Bitte entschuldigen Sie meine Art. Ich dachte, Sie 
  sagen mir so vielleicht etwas über das Ding, wenn ich ... nun ... wenn 
  ich so tue, als ob ...«


  Kentnok war verblüfft über den plötzlichen Wechsel, aber er begriff 
  trotzdem, dass er irgendwie von der Gabel gesprungen war.


  »Sie sind keine Investigationssonderbeauftragte der Firma?«


  »Nein, bin ich nicht. Welcher Firma?«


  »Der Firma.«


  »Der?« Das angestrengte Stirnrunzeln glättete sich mit einem 
  Schlag, als die Frau verstand. »Oh, die Firma. Schlutterware und 
  so.«


  »Ja, genau.« Kentnok schluckte. »Ich glaube, ich habe Ihnen gerade 
  Firmengeheimnisse verraten.«


  »Ja? Das macht nichts.«


  »Das sagen Sie!« Kentnok starrte auf die Kugel in ihrer Halterung 
  und nahm überhaupt nicht bewusst wahr, dass die überaus wunderschöne 
  und rätselhafte Fremde in seinem eigenen, zerwühlten Nest lag. Manchmal 
  überrollte die Realität seine Phantasien auf höchst unerwartete 
  Weise. »Das könnte mich meinen Job kosten. Und meinen Kopf. Mein Vorgesetzter 
  ...«


  »Nein, Sie verstehen nicht.« Die Frau wühlte sich aus 
  den Decken und stellte sich neben ihn, ihr rundlicher Finger tippte vorsichtig 
  gegen das Artefakt. »Wenn wir nicht heraus bekommen, wieso dieses Ding 
  meine Sensoren stört, dann macht nichts mehr irgendetwas. Dann wird es 
  bald keine Firma mehr geben, keine Schlutterware, kein Schluttnick Zentral.«


  »Wie? Warum?«


  Die Frau seufzte noch einmal und legte Kentnok eine Hand auf den Arm.


  »Kommen Sie, gehen wir in die Küche zurück. Sie hatten doch so 
  einen Erste-Hilfe-Koffer? Und falls Sie auch einen Happen zu Essen haben, ich 
  könnte jetzt wirklich was gebrauchen. Und dann haben wir wohl beide viel 
  zu erzählen.«
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  Ruklei sah zu, wie Kentnok gedankenverloren mit einer kleinen Folienpackung 
  »Häppchen Surprise« spielte. Sie hatten beide jeweils ein halbes 
  Dutzend von ihnen gegessen, aber es waren noch immer reichlich da, denn wie 
  so vieles hatte der allein stehende Schluttnick auch diesen schnellen Imbiss 
  in Monatspackungen gekauft. Der Karton war gerade erst angebrochen. Wenn der 
  Asteroid wirklich Schluttnick Zentral erreichen sollte, kam es Ruklei gerade 
  in den Sinn, dann würde Kentnok keine Gelegenheit mehr haben, das letzte 
  Überraschungshäppchen zu essen. In der friedlichen Stille der kleinen 
  Wohnküche war das ein bizarrer Gedanke.


  »Weißt du, Ruklei«, begann Kentnok plötzlich und hielt 
  das Päckchen hoch, »wenn der Asteroid kommt, werde ich diesen ganzen 
  Karton Häppchen nicht einmal mehr zu Ende essen können. Ich hätte 
  ihn ganz umsonst gekauft.« Er richtete seine Augen auf sie und sah sie 
  ernst an – seltsamerweise kam ihr das Gesicht irgendwie vertraut vor. »Ein 
  erschreckender Gedanke, nicht wahr?«


  »Ja. Ja, das ist es. Deswegen müssen wir einen Weg finden, die Katastrophe 
  zu verhindern.« Ruklei bemerkte mit leisem Erstaunen, dass sie »wir« 
  gesagt hatte – und es sogar so meinte. Nachdem Kentnok sich von seinem 
  Schrecken über ihr Auftreten als vermeintliche Abgesandte seiner Firma 
  erholt hatte, hatte sie ihm zügig und konkret erklärt, was sie wusste 
  und was bisher passiert war. Er hatte ihr aufmerksam zugehört und sie nicht 
  unterbrochen, bis auf ein paar erstaunte, halb unterdrückte Laute, als 
  sie von ihrer Begegnung mit dem Helden berichtet hatte. Dann, ohne zu zögern, 
  hatte er ihr im Gegenzug erzählt, woher die sonderbare Kugel kam, die in 
  seiner Schlafkammer ruhte. Das war der Punkt, an dem das Schweigen und das gleichzeitige 
  Philosophieren über Häppchen-Großpackungen und ihren Symbolgehalt 
  angesichts einer nahenden, weltenvernichtenden Katastrophe eingesetzt hatten.


  »Und du weißt wirklich nicht, wie du die Kugel aktiviert hast?«, 
  hakte Ruklei noch einmal nach, mehr aus unbegründeter Hoffnung denn aus 
  echtem Zweifel, denn hinter der unbeholfenen Art des Atmosphärenmanipulators 
  steckte offensichtlich ein ziemlich heller Kopf. Das Artefakt lag zwischen ihnen 
  auf dem Tisch, in einem Berg von aufgerissenen Verpackungen. Es sah still, friedlich 
  und völlig inaktiv aus.


  »Nein. Zu der Zeit, als deine Störsignale anfingen, bin ich gerade 
  ins Nest gegangen. Ich habe die Kugel auf den Ständer gelegt, aber sonst 
  nichts mit ihr gemacht. Allerdings«, Kentnok runzelte die Stirn und hielt 
  inne, »allerdings war da eine Kleinigkeit. Ein komisches Geräusch 
  – ich dachte, es wäre mein Magen. Und ein brennendes Gefühl in 
  den Handflächen, nur ganz kurz.« Er beugte sich vor und nahm die Kugel, 
  drehte sie hin und her und stellte sie immer wieder in die leere Luft, als würde 
  er die Bewegungen wiederholen.


  »Nichts«, verkündete er dann matt. Dann, als plötzlicher 
  Themenwechsel: »Und du meinst nicht, dass das Militär den Asteroiden 
  aufhalten kann?«


  »Unsere besten Schiffe sind in der Schlacht zerstört worden«, 
  gab Ruklei achselzuckend zu bedenken. »Vielleicht können sie den Asteroiden 
  sprengen – aber dann regnen die Trümmer auf uns nieder. Das kann genauso 
  reichen, um den Planeten zu vernichten.«


  »Ah. Und was genau versuchst du jetzt mit deinem Sensor und allem zu erreichen? 
  Sollten wir nicht lieber eine Großevakuierung in Gang setzen?« Kentnok 
  sagte das so ruhig, als spräche über das Problem eines anderen, aber 
  seine geschäftigen Hände kneteten dabei ein weiteres unglückliches 
  »Häppchen Surprise« in seiner Verpackung zu Brei. Ruklei hob 
  die Hände.


  »Mehr Daten, mehr Wissen ... Eine Evakuierung löst eine Panik aus 
  ... bald werden es sowieso alle wissen, aber ich dachte, ich kann vielleicht 
  erkennen, dass der Asteroid gar nicht auf Kollisionskurs ist. Dass er knapp 
  vorbei fliegt und wir gar nichts machen müssen. Es ist ...« Sie unterbrach 
  sich, lehnte sich vor und hieb mit einer Hand auf den Tisch, so dass das Artefakt 
  einen Hüpfer machte.


  »Das ist doch alles nicht richtig! Gestern war da kein Asteroid auf Kollisionskurs, 
  nicht einmal ein Brocken, der groß genug gewesen wäre, um eine hübsche 
  Sternschnuppe zu machen. Und mit einem Mal – hoppla! – rast ein Weltenzerstörer 
  auf uns zu. Das kann nicht sein! So was geht einfach nicht! Und wo wir gerade 
  von Unmöglichkeiten reden: der Verschlinger, ein Wesen aus alten Mythen 
  stürmt auf der Suche nach einem Frühstück in die Stadt? Der Große 
  Pudding vor der Stadt bricht aus, nachdem er Jahrtausende still und friedlich 
  war? Ein Held fliegt durch die Gegend und rettet Maiden in Not? Das ist genauso 
  unsinnig wie ... wie ...«


  In diesem Moment schaltete sich der Bildschirm der Kommunikationsanlage in Kentnoks 
  Küche automatisch ein.


  »Wir unterbrechen unser Programm für eine wichtige Neuigkeit«, 
  erklärte der massige Sprecher. Über ihm blinkte das rote Notdurchsage-Symbol. 
  »Aufgrund eines kleinen Zwischenfalls in den Anlagen der Besserleben-Fabrikation 
  bitten wir alle Bewohner in den windabwärts gelegenen Stadteilen, die Türen 
  und Fenster geschlossen zu halten und jeden Aufenthalt im Freien zu vermeiden.« 
  Das Lächeln des Sprechers war mild und beruhigend. »Wie uns das Direktorium 
  von Besserleben versichert hat, sind keine gefährlichen Stoffe ausgetreten 
  und es besteht kein Grund zu Beunruhigung.« Seine Worte wären sicherlich 
  vertrauenswürdiger gewesen, hätte man nicht am Rande des Kamerabereichs 
  gesehen, wie ein Mitarbeiter des Senders mit wedelnden Armen in offensichtlicher 
  Panik aus dem Studio stürmte. »Wenn Sie trotzdem eigene Vorsichtsmaßnahmen 
  ergreifen möchten, empfehlen wir Ihnen, sich eine Papiertüte über 
  den Kopf zu ziehen und sich bis zur Entwarnung unter Ihren Küchentisch 
  zu legen. Und nun machen wir weiter mit einer Wiederholung der zwanzig schönsten 
  Folgen von ›Liebe geht durch beide Mägen‹.«


  Der Sprecher sprang auf, ehe er seinen Satz ganz beendet hatte – Ruklei 
  erkannte gerade noch, dass er eine kleine Reisetasche fest umklammert hielt. 
  Irgendwie wurde ihr übel.


  »Was stellt die Besserleben her?«


  »Ähm ... Pharmazeutische Produkte. Sie sind groß in der Forschung 
  an Impfstoffen. So gegen gefährliche Viren, die weltweite Epidemien auslösen 
  können und ...« Kentnok unterbrach sich selber, wurde bleich und schluckt 
  schwer. »Ich glaube, ich habe zwei große Papiertüten da hinten 
  im Schrank«, fügte er sehr leise hinzu.


  Für einige Momente gab sich Ruklei noch ganz dem Schock dieser neuen Katastrophe 
  hin, dann griff sie nach ihrer arg zerschundenen Jacke, schnappte das Artefakt 
  vom Tisch und stopfte es in die Tasche.


  »Komm, wir müssen los«, sagte sie und sprang auf. Kentnok war 
  sogleich an ihrer Seite.


  »Flucht aus der Stadt? Das ist ein guter Gedanke.«


  »Nein, im Gegenteil. Wir müssen zur Besserleben-Fabrikation.«


  »Uh! Oh, ich meine: nein! Warum sollten wir das wollen? Ich bin nicht geimpft! 
  Nicht einmal gegen Magen-Darm-Infekte. Ich hasse diese Injektoren ...«


  »Ich kann das nicht genau sagen, Kentnok, aber ich glaube, uns wird nichts 
  passieren.«


  »Du glaubst?« Die Stimme des Schluttnick machte deutlich, dass 
  er den Glauben seiner zerrauften neuen Bekannten für ein etwas dünnes 
  Sicherheitsnetz hielt. Ruklei ließ sich davon nicht beeindrucken und schob 
  ihn zur Tür.


  »Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher. Sehr sicher. Ich weiß es, 
  irgendwie. Wir müssen zur Besserleben, um es selbst zu sehen. Hast 
  du einen Gleiter? Meiner ist zerschmolzen.«


  »Ja.« Kentnok gab seinen Widerstand auf und folgte Ruklei auf die 
  Straße. Killerviren oder Asteroiden, gab es für ihn einen großen 
  Unterschied, wodurch er sterben würde? Er war viel zu unwichtig, um ohne 
  extremes Glück einen Platz auf einem Evakuierungsschiff zu bekommen. Hieß 
  es nicht »Direktoren und Kinder zuerst«? Also konnte er auch 
  dieser schönen Verrückten in einen näher liegenden Untergang 
  folgen. Vielleicht hatte sie ja sogar Recht und ihnen würde nichts passieren. 
  Dabei war sich Kentnok, während er mit einem Fingerabdruck die Gleiterkammer 
  unter der Straße öffnete, durchaus bewusst, dass er nicht so kühl 
  über die Variationen seines Endes nachdenken würde, wenn er wirklich 
  begriffen hätte, dass die Welt unterging. Es war einfach zu abstrakt, um 
  Angst zu haben.


  Der breite Gleiter fuhr langsam aus seiner Kammer nach oben, glitzerte verschwenderisch 
  im hellen Tageslicht und Ruklei konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Himmelblau?«, brachte sie schließlich hervor.


  »Er ist frisch lackiert. Die Werkstatt hat mir einen guten Preis gemacht«, 
  gab Kentnok verlegen zu und öffnete den Gleiter. Der typische Geruch eines 
  fast fabrikneuen Fahrzeugs drang heraus, die Sitze und Armaturen waren peinlichst 
  sauber und zeigten keine Spur von Abnutzung.


  »Ich fahre ihn selten«, fügte er überflüssigerweise 
  hinzu, während er sich in den üppig bemessenen Sitz gleiten ließ. 
  Ruklei und ihr intensives Aroma nach Rauch und Vulkanschwefel folgten, ihre 
  rußige Jacke hinterließ gleich einen Schmierfleck auf dem weißen 
  Polster. Sie wurde dunkelgrün und begann in der typischen reflexhaften 
  Bewegung, die mehr von uraltem Instinkt als von Verstand geleitet wurde, mit 
  dem Ärmel über den Fleck zu reiben, wodurch sie ihn kunstvoll ausbreitete 
  und in die Poren des exklusiven Kunststoffmaterials drückte. Kentnok ignorierte 
  das geflissentlich, während er sich in den mageren Verkehr einfädelte 
  und dem Kurs folgte, den sein Stadtnavigationssystem ihm vorgab. Er hatte ganz 
  vergessen, dass er eigentlich gerne im Gleiter unterwegs war, zumindest, wenn 
  die Straßen frei genug waren. Und das war leider fast nie der Fall. Heute 
  allerdings kam er mühelos voran – anscheinend hatten die meisten Leute 
  sich den Anordnungen der Notdurchsage gefügt und waren in den Häusern 
  verschwunden. Viele Gleiter standen achtlos am Straßenrand, als wären 
  ihre Fahrer fluchtartig ausgestiegen und in Sicherheit gelaufen – jeder 
  Schluttnick, der seinen rudimentären Verstand bei sich hatte, wusste genau, 
  was er von den Beschwichtigungen der offiziellen Stellen zu halten hatte. Vor 
  allem, wenn kurz darauf zwei Dutzend Flieger den Regierungssitz verließen 
  und über die Stadt in Richtung des nächsten Raumhafens donnerten.


  »Werden wir lange brauchen?«, fragte Ruklei nervös. Sie saß 
  sehr steif im Sessel und war bemüht, nicht noch mehr Ruß zu verteilen.


  »Nein, bei diesem Verkehr nicht lange. Schau, in der Gegenrichtung sind 
  mehr Gleiter unterwegs. Sie verlassen die Stadt.«


  »Gut, dann schaffen wir es rechtzeitig.«


  »Rechtzeitig wofür?«


  »Das wirst du dann sehen.«


  Ihre kryptische Antwort hätte ihn ärgern müssen, aber Kentnok 
  zuckte nur die Schultern und fuhr weiter. Was wusste gerade er schon von Frauen? 
  Im Übrigen hatte sie ja recht: er würde es sehen. Was auch immer.


  Das erste, was in sein Sichtfeld kam, als er langsam an die hastig errichtete 
  Straßensperre vor dem Industriegebiet der Besserleben heranfuhr, 
  waren Einsatzwagen der Armee. Erschreckend hagere Schluttnicks in Schutzanzügen 
  und Helmen standen vor der Barrikade. Schon auf den ersten Blick strahlten sie 
  eine Professionalität und Besonnenheit aus, die Kentnok Angst machte. Er 
  gab es ungern zu, denn es verletzte seinen Stolz, aber die ruhige und zielgerichtete 
  Art, in der die Soldaten da standen, war so ... unschluttnickhaft. Die Männer 
  und Frauen klagten und murrten nicht, sie schoben sich nicht heimlich ein paar 
  Nahrungsriegel in den Mund oder nutzten ihre Waffen, um damit eine Kanne Praahl 
  zu kochen. Die Armee war unter den gemeinen Schluttnicks nie hoch angesehen 
  gewesen – »ach, lass dich doch rekrutieren!« galt gemeinhin 
  als eine empörende Beleidigung. Vielleicht, so kam Kentnok der ketzerische 
  Gedanke, lag es daran, dass die mageren und disziplinierten Gestalten unverständlich 
  wie Aliens erschienen – wie ein Zerrspiegel all dessen, auf das ein guter 
  Schluttnick stolz sein sollte. Dachte er an das feige Verhalten der Ratsmitglieder, 
  die sicher gerade von Frontladern in ihre Privatshuttles gehievt wurden, und 
  verglich es mit den schweigenden Gestalten hier an der Barrikade, dann führte 
  das zu unangenehmen Überlegungen hinsichtlich dessen, was wohl »schluttnickhaft« 
  war, für die Kentnok jetzt schlichtweg keine Zeit hatte. Stattdessen drosselte 
  er die Geschwindigkeit des Gleiters und warf Ruklei einen fragenden Blick zu.


  »Was soll ich machen?«


  Ruklei ging in Gedanken rasch die Pfunde durch, mit denen sie wuchern konnten, 
  um durch die Absperrung zu kommen. Ihr Ausweis als Nahastronomin? »Guten 
  Tag, Herr Soldat, die Killerviren sind von kosmischer Streustrahlung aktiviert 
  worden und selbst wenn es mein Leben kosten sollte, ich muss dieses Phänomen 
  studieren!«. Eher nicht. Ihre ansonsten so unwiderstehliche Schönheit? 
  Sie war zerrauft und notdürftig mit Pflastern zugeklebt, ihre Kleidung 
  war zerrissen, sie roch wie die Abgase eines Panzergleiters und war zudem massig 
  genug, um jeden der Soldaten in einer Umarmung zu zerdrücken. Nein. Kentnoks 
  Qualifikation als Atmosphärenmanipulator? Schlechter Zeitpunkt, um die 
  Klimaanlage zu überprüfen. Der Gleiter als Rammfahrzeug? Geld?


  Ruklei seufzte.


  »Fahr dran vorbei, wir müssen irgendwo über den Zaun. Sie werden 
  uns ohnehin nicht durchlassen.«


  Gehorsam lenkte Kentnok den Gleiter zur Seite und einen schmalen Weg direkt 
  am Zaun entlang, bis er ihn auf einem Rastplatz vor einem reichlich schmuddeligen 
  Imbiss abstellte. Das Schnellrestaurant war geschlossen, aber der heimelige 
  Geruch nach vielfach neu erhitztem Bratfett lag noch schwer in der Luft.


  »Das hier ist gut«, verkündete Kentnok und kletterte aus dem 
  Fahrzeug. Ruklei folgte ihm mit gerümpfter Nase.


  »Was soll daran gut sein? Das Ding gehört abgerissen! Wer da isst, 
  muss mit Titanplast verkleidete Mägen haben.«


  »Oder abgehärtet sein, weil er in einer Virenfabrik arbeitet«, 
  fügte Kentnok munter nickend hinzu. »Diese Imbisse wachsen wie Pilze 
  rund um größere Fabrikanlagen aus dem Boden. Allein bei uns gibt 
  es ein halbes Dutzend davon. Das Essen ist billiger, fettiger und ... nunja 
  ... spannender als in der Kantine. Und sie haben mehr Soßen zur Auswahl, 
  zumindest in verschiedenen Farben.« Er unterbrach sich und warf Ruklei 
  einen erstaunten Blick zu. »Gibt es das bei deiner Firma nicht?«


  »Wir ... äh ... haben eine sehr gute Kantine. Zwei sogar«, gab 
  sie etwas lahm zurück. Gab es diese Bakterienschmieden auch bei ihnen? 
  Sie wusste es nicht einmal. Meist aß sie in ihrem Büro, manchmal 
  wurde sie eingeladen – und keiner ihrer Bewerber hätte es sich im 
  Traum einfallen lassen, sie zu einem Imbiss zu führen. Kentnok dagegen 
  schien hier wie zu Hause zu sein. Er steuerte zielgenau auf das schäbige 
  Restaurant zu, ging aber mit flottem Schritt daran vorbei.


  »Hier muss es irgendwo sein. Vermutlich etwa versteckt hinter dem Abfallbehälter«, 
  verkündete er und deutete auf das graue Ding direkt am Zaun. Der Gestank, 
  der von dem Container ausging, war so alles überwältigend, dass Ruklei 
  sich fragte, wie der Imbiss überhaupt etwas anderes als Fastenkuren verkaufen 
  konnte.


  »Und was soll da sein?«, brachte sie erstickt heraus.


  »Das Loch natürlich. Meinst du, die Angestellten gehen während 
  der Arbeitszeit einfach aus dem Haupttor heraus, um hier einen Happen zu essen? 
  Hinter jedem Imbiss gibt es ein Loch – meist ist es der Betreiber selber, 
  der es kurz nach der Neueröffnung in den Zaun schneidet, als feierliche 
  Zeremonie. Es wird von der Firmenleitung geflickt, dann wieder aufgeschnitten, 
  dann wieder geflickt ... Das Gute ist, Überwachungsanlagen wie Kameras 
  oder Bewegungsmelder sind hier meist ausgeschaltet. Wer will schon von seinem 
  Chef gesehen werden, wie man mit einem Huppilan-Spieß in der Hand 
  durch den Zaun schlüpft?«


  »Aber das kompromittiert die Sicherheit der ganzen Anlage!«, empörte 
  sich Ruklei fassungslos. Kentnok zuckte mit den Schultern, während er eine 
  leere Plastiktonne zur Seite schob. Dahinter war ein Loch im Zaun, groß 
  genug, um einen fülligen Schluttnick mühelos hindurch zu lassen. Trotzdem 
  hafteten kleine Fetzen von weißen Laborkitteln an Drahtenden am Rand der 
  Öffnung.


  »Ich glaube, darüber sollten wir uns im Moment nicht beschweren«, 
  meinte er lakonisch, während er als erster durch die Lücke schlüpfte. 
  Ruklei folgte schweigend.


  Es erwies sich als denkbar einfach, den direkten Weg zu einem Seiteneingang 
  der Anlage zu finden, denn ein schmaler, ausgetretener Pfad führte dorthin. 
  Rechts und links von ihm häuften sich abgenagte Spieße und Einwegteller 
  mit Soßenresten, die von den gesättigten Mitarbeitern mit einer nachlässigen 
  Gebärde in die freie Natur entlassen worden waren. Ruklei nahm an, dass 
  die gleichen Angestellten bei ihren Vorgesetzten regelmäßige Eingaben 
  wegen der empörenden Verwahrlosung der Anlage machten.


  Wie Kentnok vermutet hatte, war die Seitentür nicht verschlossen, um dem 
  Imbisstourismus keinen Widerstand zu bieten. Falls es Überwachungsanlagen 
  gab, waren diese sicherlich nicht mehr besetzt. Immerhin wussten die Mitarbeiter 
  der Besserleben als Erste, was bei ihnen passiert war, und nur von dem 
  Kapitän eines solchen Fabrikschiffes konnte man erwarten, dass er mit ihm 
  unter ging; sei es nun aus aufopferndem Verantwortungsgefühl oder schlichtweg, 
  weil er nicht mehr alleine in den Fahrstuhl kam.


  Der schmuddelige Seitenflur, den sie ungehindert betraten, führte nach 
  ein paar Windungen und Abzweigungen direkt zur Eingangshalle der Fabrik. Ein 
  Fenster in der soliden Tür erlaubte einen Blick in den großen Raum, 
  der wider Erwarten nicht verlassen war: mehrere Soldaten in ihren Schutzanzügen 
  hatten dort Posten bezogen. Sie konzentrierten sich auf das breite Eingangstor, 
  durch das in diesem Moment ein fremdartiges Gerät gerollt wurde. Das Ding 
  sah nicht nach einer Schluttnickproduktion aus, erschien Kentnok aber gleichzeitig 
  vertraut. Mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich um eines der Artefakte, 
  die in seiner Fabrik von der Maschine hergestellt wurden. Ein Umstand, 
  der Kentnoks Vertrauen in die Konstruktion schon auf den ersten Blick hob, sofern 
  die Soldaten wussten, wie man es bediente. Mit größter Vorsicht bewegten 
  die Armeeleute das Gerät durch die Halle in Richtung eines anderen Durchganges, 
  über dem verschnörkelte Goldbuchstaben das Wort »Labor« 
  bildeten.


  »Was meinst du, was das ist? Irgendeine Art von ... Desinfizierungsmaschine?«


  »Ich denke, ja. Bestimmt etwas, mit dem sie die Viren unschädlich 
  machen wollen, bevor diese aus der Anlage entkommen und über die Stadt 
  herfallen.«


  »Ah!« Ein starkes Gefühl der Erleichterung kam über Kentnok. 
  »Dann ist es gut. Ich habe großes Vertrauen zur Armee, weißt 
  du? Damals, als der große Chemieunfall die Säurewolken über 
  Schluttnick-Zentral ausbreitete, da haben sie der Crew der Ikarus enorm 
  zur Seite gestanden. Du kennst die Ikarus, oder? Es sind zwar keine Schluttnicks, 
  auch wenn es heißt, dass der Schiffsdirektor Paknak eng mit ihnen zusammenarbeitet, 
  aber ich habe trotzdem den höchsten Respekt ...«


  »Zu spät.«


  Kentnok erstarrte in seiner Plauderei. Zu spät? Hatte er sich in seiner 
  scheinbaren Vertrautheit mit Ruklei dazu hinreißen lassen, etwas unglaublich 
  Unakzeptables zu sagen?


  »Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich die Ikarusleute einem Schluttnick 
  vorziehen würde«, begann er sofort, aber Ruklei legte ihm ihre weiche 
  Hand auf den Arm.


  »Nein. Schau.« Sie deutete aus dem Fenster in die Eingangshalle.


  Die Soldaten hatten ihren Desinfektor – oder was es auch sein mochte – 
  bis in die Mitte der Halle transportiert. Sie bildeten eine geschäftige 
  Traube um das Gerät und sahen in ihren Schutzanzügen aus wie Aliens, 
  die bei ihrer Invasion den Regierungssitz mit dem Industriegebiet verwechselt 
  hatten, aber zu beschäftigt waren, um das zu bemerken. Sie waren sogar 
  zu beschäftigt, um das zu sehen, was Ruklei entdeckt hatte: aus dem Durchgang 
  zum Labor stürmte ein Schluttnick in einem Laborkittel. Seine Augen waren 
  weit aufgerissen und er hatte beide Hände gehoben, als wollte er die Soldaten 
  aufhalten oder einen allerletzten Segen sprechen. Sein Mund öffnete sich 
  und Kentnok schob die Tür einen Spalt breit auf, um hören zu können, 
  was der Laborant sagen würde.


  »Zu spät!«, rief er, ein Echo von Rukleis prophetischen Worten. 
  »Kehrt um! Das letzte Schutzfeld ist gebrochen! Sie sind ...«


  »... hier«, ergänzte Kentnok düster, denn der Laborant kam 
  nicht mehr dazu. Aus dem Schatten des Durchganges hinter ihm fiel eine Wolke 
  über den Schluttnick her, ein grünlich schillerndes Ding, dessen Anblick 
  Grauen erweckte. Auf den ersten Blick wirkte es wie der Rauch der Ahnenfeuer 
  in den Tempeln, in denen Geld und Nahrungsmittel verbrannt wurden, um die Vorfahren 
  davon abzuhalten, sich in die laufenden Geschäfte der Lebenden einzumischen. 
  Aber dann sah Kentnok, dass die Wolke sich von selbst bewegte, in sich zu beben 
  und zu wogen schien. Und sie nutzte ihre Beweglichkeit sehr zielgerichtet. Ein 
  kurzes Aufbäumen, ein Sprung wie ein Raubtier, dann hüllte die Woge 
  aus Killerviren den armen Schluttnick ein, der sie dereinst gezüchtet, 
  gefüttert, gehegt und gepflegt hatte.


  Es gab dafür keine Dankbarkeit.


  Die Viren drangen durch die Atemwege in seinen Körper ein. Der Laborant 
  erstarrte und japste, dann wurde er plötzlich sehr still. Es dauerte drei 
  Herzschläge lang, in denen eine eisige, entsetzte Lähmung sich über 
  alle Leute in der Halle legte, dann schoss dem Mann das Blut ins Gesicht, so 
  dass er dunkelgrün wurde. Er öffnete den Mund wie zu einem letzten 
  Schrei, aber statt eines Lautes kam Blut zwischen den verzerrten Lippen hervor, 
  färbte das makellose Weiß des Kittels und rann in einem wahren Strom 
  zu Boden. Der Laborant blutete auch aus den Ohren und der Nase, als er zu Boden 
  stürzte, und war schon tot, ehe er aufschlug.


  Mit Grauen starrte Kentnok auf den Toten und schüttelte den Kopf. So was 
  züchteten die Labore hier mitten in der Hauptstadt? So was züchteten 
  sie überhaupt? Für einen Moment verspürte Kentnok eine irrationale 
  Sehnsucht nach seinem winzigen, hässlichen Büro in seiner Fabrik, 
  in der friedliche Schlutterware hergestellt wurde. Früher hatte er gedachte, 
  das eine oder andere Blumenmusterdesign wäre der ultimative Horror. Aber 
  jetzt, wo er den Angestellten der Besserleben reglos in dem See seines 
  eigenen Blutes liegen sah, wusste er es besser. Viel besser.


  Doch dies war weder der Ort noch die Zeit für solche Sentimentalitäten. 
  Die grünliche Wolke erhob sich von dem bedauernswerten Laboranten und eilte, 
  glühend vor Vorfreude, auf die Soldaten in ihren Schutzanzügen zu. 
  Kentnok rechnete es den Armeeleuten hoch an, dass sie ruhig blieben, als das 
  Wabern sie einhüllte, aber ihre Ausrüstung war offensichtlich vertrauenswürdig. 
  Auf einen knappen Befehl hin begannen die Soldaten damit, den Desinfektor an 
  Ort und Stelle einsatzbereit zu machen. Doch selbst Kentnok konnte sehen, dass 
  das ein fruchtloses Unterfangen war, denn die hungrigen Killerviren ließen 
  von den gepanzerten Opfern ab und strebten dem Ausgang zu. Irgendwie bezweifelte 
  Kentnok, dass die Türen der Eingangshalle sich luftdicht schließen 
  lassen würden. Sobald die Virenwolke draußen war, würde ein 
  Windstoß genügen, um sie über der Stadt zu verbreiten. Und dann 
  ...


  »Wir sollten gehen«, wandte er sich an Ruklei, die mit einem besorgten 
  Ausdruck in die Halle spähte. Ein fluffiges, kleines Wölkchen an Viren 
  hatte sich von der Hauptmasse getrennt und schwebte wie suchend durch den Raum. 
  Warum in die Ferne schweifen, wenn es hier noch etwas zum töten geben mochte? 
  Der Umstand, dass es ihrer Seitentür dabei immer näher kam, brachte 
  einigen Nachdruck in Kentnoks Stimme.


  »Ruklei! Wir sollten schnell gehen.«


  »Moment noch.«


  »Moment? Warum Moment? Wenn du sehen wolltest, was die Besserleben 
  wirklich verbrochen hat, dann haben wir das jetzt getan ... sehr beeindruckend, 
  sehr nahe ... ich will nicht, dass es hautnah wird! Wenn wir jetzt rennen, dann 
  erreichen wir vielleicht noch meinen Gleiter und ...« Kentnok hatte nicht 
  das Glück, seine Sätze beenden zu dürfen.


  »Er kommt!«, rief Ruklei, griff nach seinem Arm und drückte ihn 
  erstaunlich fest. Verblüfft bemerkte Kentnok, wie sich ihr Gesichtsausdruck 
  verändert hatte: von tiefer Besorgnis zu einem Lächeln, ja fast einem 
  Strahlen. Der Effekt war so überwältigend, dass Kentnok augenblicklich 
  in eine bewundernde Paralyse fiel, den Blick fest auf das Gesicht seiner Begleiterin 
  geheftet. Als Ruklei das bemerkte, wurde ihr Lächeln nachsichtig und sie 
  seufzte leicht, dann griff sie sanft nach seinem Kopf und drehte ihn so, dass 
  er wieder aus dem Fenster in die Halle sah. Der Anblick dort war unzweifelhaft 
  ebenso faszinierend.


  Wie ein eleganter, grüner Wetterballon schwebte ein Schluttnick im engen 
  Kostüm durch das Eingangstor und ließ sich trotz seiner enormen Masse 
  federleicht vor den Soldaten nieder.


  »Keine Sorge!«, hörte Kentnok die sichere, wohlklingende Stimme 
  des Fremden. »Ich habe die Sache im Griff.«


  »Sehen sie zu, dass sie hier wegkommen, Mann!«, herrschte ihn einer 
  der Armeeleute über sein Außenmikro an, aber ein anderer hielt ihn 
  zurück.


  »Nein, warte. Das ist doch der Held! Wenn einer jetzt noch die Stadt 
  retten kann, dann ist er es.«


  Der Held nahm das Vertrauen und die großen Worte mit einem bescheidenen 
  Lächeln entgegen. Breitbeinig stand er vor der Tür und zuckte nicht 
  zurück, als die Wolke aus Killerviren sich mit boshaftem Wabern auf ihn 
  zu bewegte. Kentnok zwinkerte, mehr Bewegung schaffte er nicht. Ein sonderbares 
  Gefühl beschlich ihn und er wusste nicht, ob es Ehrfurcht war, weil er 
  einer echten Heldentat beiwohnen konnte, oder schlichtweg Angst, dass es nicht 
  klappen würde. Oder etwas ganz anderes.


  »Bleiben Sie bitte zurück«, bat der Held überflüssigerweise, 
  dann stülpte sich die Wolke über ihn wie eine dicke Decke. Ruklei 
  konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken. Wie bei dem Laboranten 
  drangen die Viren in Nase und Mund des Helden, nur mit dem Unterschied, dass 
  sie es viel rascher taten: der gewichtige Schluttnick atmete tief ein, sog die 
  Wolke willentlich in sich auf. Er schien eine enorme Lungenkapazität zu 
  haben, denn Kentnok konnte sehen, wie Bänder an den Schutzanzügen 
  der Soldaten in Richtung des Helden flatterten und er spürte einen Luftzug 
  durch den Spalt der offenen Tür. Sogar die kleine, abtrünnige Virenwolke, 
  die sich auf eigene Faust auf dem Weg des Todes und der Zerstörung gemacht 
  hatte, wurde von dem Sog ergriffen und verschwand in den Nüstern des Helden. 
  Dann schloss er fest den Mund und hielt sich die Nase zu. Sekunden reihten sich 
  zu einer Minute, dann noch einer, schließlich zu einer dritten. Niemand 
  in der Halle – oder auf dem Lauschposten im Flur – bewegte sich. Alle 
  starrten auf den völlig reglosen, aber durchaus lebendig und gesund wirkenden 
  Helden. Endlich, wie die Fanfare der Erlösung, nahm ihr Retter die Hände 
  herunter und stieß den angehaltenen Atem mit einem fast knallenden Geräusch 
  aus. Von der grünen Wolke war nichts mehr zu sehen.


  »Die Viren sind weg!«, bemerkte dann auch ein Soldat wie auf ein Stichwort 
  hin. Ein anderer prüfte die Anzeigen des Desinfektors.


  »Tatsächlich, Sir! Keine Spur mehr der Killerviren. Es sind überhaupt 
  keine Viren oder Bakterien mehr in der gesamten Luft der Halle, Sir. Unglaublich.«


  Der Soldat mit roten Markierungen auf seinem Schutzanzug, vermutlich der Befehlsgeber 
  der kleinen Gruppe, löste in ehernem Vertrauen auf die Aussagen seines 
  Untergebenen den Verschluss des Helmes und nahm ihn ab. Das hagere, wettergegerbte 
  Gesicht des Mannes war ernst, aber seine Augen leuchteten.


  »Gute Arbeit, Held«, lobte er und trat vor, um dem Fremden im grünen 
  Kostüm die Hand zu schütteln. Kentnok hatte das Gefühl, sich 
  in einem Film zu befinden. Jedes Wort, jede Geste griffen perfekt ineinander. 
  Die Rettung in letzter Sekunde, der dankbare, väterliche Veteran, der lächelnde 
  Held – das einzige, was dem Bild jetzt noch fehlte, war eine schöne 
  Frau.


  In diesem Moment stieß Ruklei die Tür zur Halle auf und lief mit 
  aller Leichtigkeit und Schnelligkeit zu dem Helden hinüber, zu der eine 
  Frau ihres Formates fähig war. Kentnok verspürte einen heftigen, nicht 
  unvertrauten Schmerz. War er nicht mutig mit Ruklei hier in die Höhle des 
  Löwen gekommen, obwohl er keine Superkräfte hatte? War das nicht im 
  Grunde viel heldenhafter? Aber wenn er ehrlich war, würde er als Frau nicht 
  lieber zu der stattlichen Kugelerscheinung dort hinlaufen, statt neben sich 
  selber stehen zu bleiben? Es war eben die Geschichte seines Lebens, hier im 
  Flur zu stehen und den anderen in ihrem Glanz zuzusehen. Vielleicht würde 
  er, wenn er sie später seinen Kollegen erzählte, noch ein Mittagsessen 
  ausgegeben bekommen – wenn sie bereit waren, ihm überhaupt zu glauben. 
  Auf mehr konnte er wohl nicht hoffen.


  »Wir haben Sie das gemacht?«, hörte er durch den Schleier seines 
  Kummers Rukleis Stimme.


  »Oh, die schöne Frau aus der Vulkanspalte!«, begrüßte 
  der Held ihr unerwartetes Auftauchen mit einem breiten Lächeln und strich 
  sich das schwarze Haar glatt. Seine blauen Augen glitzerten, selbst im Zwielicht 
  der Halle.


  »Wie kommen Sie denn hierher? Ich könnte ja auf den Gedanken kommen, 
  dass Sie sich absichtlich in Gefahr bringen, damit wir uns wieder treffen«, 
  scherzte er. In den Schatten seines Flures verzog Kentnok das Gesicht. Was für 
  ein plumper Spruch. Auf so einen Wink mit der Zuckstange würde Ruklei doch 
  wohl nicht anspringen?


  »Wenn ich ehrlich bin, doch. Genau darum bin ich hier.« Kentnok sackte 
  in sich zusammen. Am liebsten wäre er jetzt einfach zu seinem Gleiter zurück 
  gelaufen und hätte diese Sache hinter sich gelassen. Da war noch eine Monatspackung 
  mit Häppchen Surprise auf seinem Küchentisch. Gute Freunde sollte 
  man nicht warten lassen. Vielleicht konnte er sie doch noch vertilgen, ehe der 
  Asteroid kam. Aber er blieb und lauschte, als Ruklei weiter sprach.


  »Als ich die Nachricht hörte, dass es in dieser Fabrik zu einem schweren 
  Zwischenfall gekommen sei, dachte ich mir, dass Sie hier auftauchen würden, 
  um uns zu retten. Also kam ich her.«


  Geschmeichelt beugte sich der Held vor und legte Ruklei eine Hand auf die Wange.


  »Ich hätte die Stadt natürlich so oder so gerettet«, raspelte 
  er sein Süßholz, »aber es ist mir eine umso größere 
  Freude, direkt eine so bezaubernde Dame wie Sie geschützt zu haben.«


  »Was mich wieder zu meiner Frage bringt: wie genau haben Sie das gemacht?«


  »Nun, das war ganz einfach«, verkündete der Held, so dass alle 
  ihn hören konnten, und richtete sich wieder auf. Der Moment der Vertraulichkeit 
  mit Ruklei war vorbei, jetzt gehörte der Mann wieder allen seinen Zuschauern. 
  Ein Soldat hatte die Kamera seines Schutzanzuges aktiviert und filmte die Szenerie.


  »Mein Immunsystem ist ungewöhnlich effektiv«, erläuterte 
  der Held und lächelte dabei in die Runde. »Ich habe alle Viren eingeatmet 
  und musste meinem Körper nur ein wenig Zeit geben, entsprechende Antikörper 
  zu entwickeln und die Killerkreaturen damit unschädlich zu machen. Zum 
  Glück bin ich gut im Luftanhalten.« Der Witz entlockte den Soldaten, 
  die jetzt alle ihre Helme abgenommen hatten, ein leises Lachen.


  »Mit meiner Atemluft habe ich auch die Antikörper ausgeatmet. Sie 
  verteilen sich im Gebäude und vernichten den Rest der bösartigen Viren, 
  wenn hier noch welche sein sollten. Während wir hier sprechen, haben sie 
  ihre Arbeit vermutlich schon erledigt. Das Gebäude, meine Herren, ist gereinigt 
  und sicher.«


  »Gute Arbeit«, wiederholte der Befehlshaber knapp, aber aus seinem 
  Mund war das wie ein Orden. Auf sein Zeichen hin nahmen die Soldaten Haltung 
  an und salutierten in Richtung des Helden. Wenn sie eine Kapelle dabei gehabt 
  hätten, würden sie jetzt vermutlich noch einen Ehrenmarsch spielen. 
  Kentnok wollte sich angewidert abwenden, aber die nächste Frage des Helden 
  hielt ihn zurück.


  »Und habe ich noch einmal das Vergnügen, Sie irgendwohin fliegen zu 
  können, schöne Frau?« Das galt natürlich Ruklei. Die Stimme 
  des Helden war rein wie frische Milch. Jeder Mann, den Ruklei anlächelte, 
  dachte unwillkürlich daran, wie diese Geste aus einem samtrotgepolsterten 
  Schlafnest heraus wirken würde – Kentnok war ehrlich genug um zu wissen, 
  dass er da keine Ausnahme darstellte. Der Held hingegen schien immun zu sein 
  und nur aus Galanterie und Hilfsbereitschaft zu bestehen. Perfektion, so musste 
  Kentnok mit Erstaunen feststellen, war eine wirklich schlechte Charaktereigenschaft.


  »Nein, danke«, lehnte Ruklei überraschend das Angebot ab. »Ich 
  bin diesmal nicht alleine unterwegs, sondern mit einem Freund. Sein Fahrzeug 
  steht draußen. Aber Sie müssen ihn unbedingt kennen lernen.« 
  Ehe der Held etwas sagen konnte, wandte Ruklei sich um und rief nach Kentnok. 
  Erstaunt und fast widerwillig verließ dieser sein Versteck und trat auf 
  die Gruppe zu. Die abschätzenden Blicke der dünnen Soldaten und des 
  Helden brannten auf ihm und machten seinen Schritt unsicher. Als er bei ihnen 
  angekommen war, zeigte sein Gesicht eine trotzige dunkle Färbung und seine 
  Hände waren feucht. Er schaffte es nicht einmal, sie an seiner Hose trocken 
  zu wischen, ehe der Held sie ergriff, um sie kameradschaftlich zu schütteln.


  »Sie haben also die junge Dame hierher begleitet? Das war sehr tapfer von 
  Ihnen.« Die Worte wären irgendwie weniger schlimm gewesen, wenn sie 
  höhnisch geklungen hätten, aber der Held meinte sie offensichtlich 
  ganz ernst. Kentnok fühlte sich wie ein Kind, dem man den Kopf tätschelte, 
  weil es seinen Teller leer gegessen hatte.


  »Danke«, quetschte er hervor.


  »Dann kann ich sie ja beruhigt in ihrer Obhut lassen. Passen Sie gut auf 
  sie auf«, fügte der Held jovial hinzu.


  »Sie passt ganz gut auf sich selber auf«, schnappte Kentnok, ehe er 
  es verhindern konnte. Der Held sah für einen Moment irritiert aus, dann 
  kehrte sein Lächeln zurück und er ließ endlich Kentnoks Hand 
  los. Er wandte sich an den Befehlshaber der Soldaten.


  »Kann ich Ihnen noch bei irgendwelchen Aufräumarbeiten helfen, Sir?«


  »Nein, danke. Wir kommen zurecht. Sobald die Ratsmitglieder wieder eingetroffen 
  sind, wird sich das Direktorium der Besserleben verantworten müssen.«


  »Hoffentlich.«


  Kentnok, endlich von jeder Aufmerksamkeit befreit, hatte Zeit, den Retter der 
  Stadt von Nahem zu betrachten. Er war ein perfektes Bild von einem Mann, daran 
  bestand kein Zweifel und wenn es welche gegeben hätte, so hätte das 
  hautenge Kostüm jedem erlaubt, sie zu klären. Der dunkelgrüne 
  Stoff schmiegte sich nahtlos um die Massen. An der Brust und an den Armen war 
  das Kostüm mit hellgrauen Zeichen verziert, die irgendwie ... verschwommen 
  wirkten, als wäre das Material einmal geschmolzen gewesen oder der Druck 
  auf dem Stoff verrutscht. Trotzdem erschienen sie Kentnok sonderbar vertraut. 
  Er wandte sich an Ruklei, um sie darauf aufmerksam zu machen, und bemerkte erstaunt, 
  dass sie ihn eingehend musterte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war sehr nachdenklich. 
  Ungerührt erwiderte sie seinen Blick, dann sah sie zu dem Helden auf, der 
  sich von ihr verabschieden wollte.


  »Ich muss wieder los. Leider. Es war mir eine Freude.«


  »Mir auch. Sagen Sie, können Sie auch sehr hoch fliegen? Bis in den 
  Weltraum?«


  »Aber sicher. Haben Sie einen Raumanzug? Dann zeige ich es Ihnen.«


  »Nein, darum geht es nicht. Hören Sie, ich bin Nahastronomin und meine 
  Sensoren haben etwas sehr Beunruhigendes aufgefangen, etwas, was den gesamten 
  Planeten bedrohen kann. Einen Asteroiden, der ...«


  »Sir, wir haben einen Notruf«, unterbrach einer der Soldaten ihren 
  Satz. Er lauschte dabei angestrengt in seinen Kopfhörer. »Ein Großbrand 
  in einem Chemielager, direkt neben dem Kulinarischen Museum. Die Ausgänge 
  sind blockiert, keiner kommt mehr raus.«


  »Das Museum? Verdammt, heute ist da Kindertag!«, rief ein anderer 
  entsetzt und wurde bleich. »Meine Neffen sind alle da zum Indoktrinationsausflug!«


  »Ich lasse sie dann hier alleine, Sir«, mischte sich der Held mit 
  einem Hauch von Eile ein. »Ich muss Löschen helfen.«


  »Aber sicher. Tun sie Ihr Bestes, Junge! Schlimmer Tag heute«, bemerkte 
  der Befehlshaber und zog die Augenbrauen finster zusammen.


  »Ja, schlimm«, bestätigte der Held und es klang fast vergnügt.


  »Warten Sie! Der Asteroid!« Ruklei riss verblüfft die Augen auf 
  und griff nach dem Helden, aber der wand sich mühelos aus ihrem Griff.


  »Es tut mir leid, aber ich muss mich beeilen. Die Kinder retten. Ich hoffe, 
  wir sehen uns wieder.«


  Ein letztes Lächeln und ehe Ruklei auch nur noch ein Wort sagen konnte, 
  erhob sich der Held mühelos in die Luft und flog blitzschnell aus der Halle.


  »Er hat mir nicht einmal richtig zugehört«, murmelte Ruklei und 
  starrte noch immer in Richtung der Tür.


  »Er ist eben sehr beschäftigt«, versuchte Kentnok zu trösten, 
  wartete aber darauf, dass die Astronomin gleich zu Toben und zu Wüten beginnen 
  würde. Sie war es ganz sicher nicht gewohnt, einfach stehen gelassen zu 
  werden. Aber der Anfall blieb aus. Stattdessen verharrte Ruklei einige Zeit 
  in völligem, gedankenverlorenem Schweigen, ehe sie plötzlich aufsah.


  »Ich weiß es jetzt«, sagte sie nur knapp und griff nach Kentnoks 
  Hand. »Komm, wir müssen hier weg, ehe die Soldaten fragen, wie wir 
  hier eigentlich hereingekommen sind.«


  »Oh. Ein guter Gedanke.« Wenn die Welt schon unterging, wollte Kentnok 
  die letzten Tage zumindest nicht in einer Arrestzelle verbringen. Als sie drei 
  Schritt in Richtung ihrer Seitentür gemacht hatten, hörten sie wieder 
  die Stimme des Funkoffiziers.


  »Sir, eine neue Durchsage. Der Generalstab meldet, dass man vom Rande des 
  Sonnensystems her einen Funkspruch aufgefangen hat, anscheinend von einer Flotte 
  unbekannter Aliens. Darin kündigen sie an, dass sie den Planeten einnehmen 
  wollen. Wir sollen uns auf eine ... Invasion vorbereiten?« Der Soldat 
  wirkte eher verwundert als erschrocken und auch Kentnok erstarrte, wollte herumfahren 
  und einmal lauthals »WAS?« durch die Halle brüllen. Aber Ruklei 
  schob ihn weiter voran, nun deutlich grimmig und entschlossen.


  »Raus hier«, sagte sie nur. »Wir müssen reden.«

 


 

6.

 


  Diesmal hatte der Erzprior nicht nach Asiano schicken lassen und er war nicht 
  allein, als der Prior angekündigt wurde. Die drei Sekretäre, die ebenso 
  allgemeine wie wichtige Belange des täglichen Kirchenbetriebes mit Decorian 
  besprochen hatten, sahen erstaunt auf, als die geschnitzte, schwere Holztür 
  aufsprang und Asiano in den Raum kam, mit einem so raschen Schritt, dass es 
  fast als Laufen gelten konnte. Ihre Blicke waren, je nach dem Temperament der 
  Männer, wütend bis abschätzend. Nicht wegen der Störung, 
  sondern wegen der Gerüchte, die sich seit dem Fund des toten Schülers 
  wie ein Netz über das ganze Herz der Galaktischen Kirche gelegt hatten. 
  Prior Asiano hatte sich seitdem nicht außerhalb seiner Räume blicken 
  lassen und allein der Weg hierher musste ein regelrechter Spießrutenlauf 
  für ihn gewesen sein. Geschützt von den Fedayin musste er keine Übergriffe 
  fürchten, nicht einmal von den heißblütigsten der Brüder 
  und Schwestern, die einen Verdacht mit einem Beweis gleichzusetzen bereit waren. 
  Doch die Blicke, die ihn begleitet hatten, das aufkommende Geflüster hinter 
  seinem Rücken, die Woge von Zweifel und Verachtung wie ein unsichtbares 
  Kielwasser, das mochte selbst einem Mann zusetzen, der sich tief in seiner Überzeugung 
  jenseits aller Menschen und ihrer Gesetze sah. Die Aura der Selbstsicherheit, 
  die der Prior sonst um sich trug, hatte gelitten. Das Lächeln war aus seinem 
  schönen Gesicht verschwunden und stattdessen zeigte sich eine steile Falte 
  zwischen den Augenbrauen, als Asiano bemerkte, dass Decorian Besuch hatte. Mit 
  einiger Mühe schien er die Worte zurück zu halten, die ihm auf den 
  Lippen lagen, und er flüchtete sich in eine tiefe, schweigende Verbeugung.


  »Wir machen später weiter«, durchbrach Decorian die angespannte 
  Stille mit sanfter Stimme. Zögernd, aber gehorsam nahmen die Sekretäre 
  ihre Sachen auf, verbeugten sich und verließen den Raum. Im gleichen Augenblick, 
  in dem die schwere Holztür sich schloss, gab Asiano seine scheinbar demütige 
  Haltung auf.


  »Ich weiß nicht, welcher meiner Leute es getan hat, Decorian, aber 
  ich werde es heraus finden«, begann er übergangslos. »Ich versichere 
  dir, dass es nicht auf meinen Befehl hin geschah! Ich habe den Mord an diesem 
  Jungen nicht veranlasst und ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn der Erzprior, erhob sich und griff 
  einen Krug von einem Beistelltisch.


  »Du weißt? Und weißt du auch, wer es war?«


  »Natürlich.« Decorian schenkte Wein in einen Becher und hielt 
  ihn auffordernd in Richtung des verblüfften Asiano. »Ich war es. Der 
  Junge wurde auf meine Veranlassung hin gefoltert, umgebracht und in den Hof 
  gelegt.«


  Stille folgte diesen Worten, dann fuhr Decorian in seinem falschen Plauderton 
  fort.


  »Ich habe jemanden von außerhalb damit beauftragt, einen Wenxi. Er 
  ist wirklich fähig: leise, verschwiegen und zuverlässig. In den letzten 
  Jahren habe ich mich gelegentlich seiner bedient, und er war zum Glück 
  diesmal gleich verfügbar. Ja, er hat den Jungen für mich umgebracht 
  und war sehr gut in der Ausführung meiner Spezialwünsche. Davon wissen 
  natürlich nur ich und der Mörder – und jetzt du. Möchtest 
  du nicht hinausgehen und es den erbosten Brüdern und Schwestern erzählen, 
  Asiano?«


  Der Prior antwortete nicht. Es war keine Kunst zu sehen, wie die Gedanken hinter 
  seiner Stirn jagten. Wie bei einem Schachspiel mit unsichtbaren Figuren kamen 
  ihm Erwiderungen in den Sinn und er wusste doch gleich, was Decorian dazu sagen 
  würde. Wenn er hinausginge und verkündete, der Erzprior hätte 
  einen Schüler ermorden lassen, um seinen Machtkampf mit Asiano zu gewinnen, 
  wer würde ihm glauben? Eine müßige Frage. Wenn dagegen Decorian 
  die allgemeine Vermutung bestätigte, Asiano hätte die grausame Tat 
  befohlen, wer würde das bezweifeln?


  Mit Mühe rang sich Asiano ein Lächeln ab, das noch nicht ganz seinen 
  alten Hochmut in sich trug.


  »Ein schäbiger Schachzug, mein Freund. Effektiv, das gebe ich zu. 
  Aber schäbig. Doch es zeigt mir zumindest, dass du dir nicht zu fein geworden 
  bist, deine heilige Stellung mit dem Blut Unschuldiger zu beflecken. Ich hatte 
  schon befürchtet, du wärest weich geworden.«


  »Letztes Mal hast du dich beschwert, meine Morde und Intrigen hätten 
  keinen Sinn. Freue dich, Asiano. Diesmal hat das Töten einen ganz konkreten 
  Grund. Wie du sicherlich verstanden hast.«


  »Ohja. Ich habe verstanden. Was wirst du nun tun? Mich ans Messer liefern?«


  »Aber nein!« Decorian schaffte es, ehrlich erschrocken zu wirken. 
  »Wie kommst du auf so einen absurden Gedanken. Du wirst einen deiner Fedayin 
  beschuldigen, ohne dein Wissen den Mord verübt zu haben, aus falsch verstandener 
  und entarteter Loyalität zu dir. Wohlgemerkt, es muss einer der Leute sein, 
  die du mitgebracht hast, keiner der ursprünglichen Wächter. Du wirst 
  doch sicher jemanden finden, der bereit ist, für dich die Schuld auf sich 
  zu nehmen, oder? Gehorsam und Opferbereitschaft waren immer so wichtig in deiner 
  ... Gemeinschaft. Natürlich wird dieser Sündenbock die volle Strafe 
  für das Verbrechen auf sich nehmen. Du wirst deinen Charme spielen lassen 
  müssen.«


  »Ah, und dann? Wirst du verkünden, dass einer meiner Leute einen bedauerlichen 
  Fehltritt gemacht hat, ich aber nichts mit dem Mord zu tun habe. Keiner wird 
  das wirklich glauben, aber alle werden sich fügen. Meine Position in deiner 
  geliebten Kirche ist damit hinreichend erschüttert. So weit, so gut. Vermutlich 
  stehen vor der Tür hier schon Fedayin bereit, die dir treu ergeben sind, 
  um mich abzuführen, sollte ich nicht auf den Handel eingehen, ja?«


  »Nein. Ich gehe nicht davon aus, dass so dumm bist, aus gekränkter 
  Eitelkeit eine Niederlage nicht einzusehen und dich ins Unglück zu stürzen.« 
  Decorian trank nun selber von dem Wein, warf Asiano aber über den Rand 
  des Bechers einen Blick zu. »Du hast einen Hang für Pathos und große 
  Szenen, aber nur, wenn du nicht selber in Gefahr gerätst. Du dachtest, 
  du seiest mächtig genug, um dein eigenes Spiel zu versuchen. Dass man die 
  Kirche mit Gewalt und Willkür beherrschen kann. Wenn du willst, geh raus 
  und sieh, wie weit du jetzt mit Gewalt und Einschüchterung kommst. Die 
  Brüder und Schwester hier sind sonderbar: sie beugen sich dem Wind, aber 
  sie trotzen dem Sturm. Ich wollte dir das erklären, aber du wolltest es 
  nicht hören.«


  Asiano winkte unwirsch ab, Abscheu verzerrte sein Gesicht.


  »Lass diese Reden, alter Mann. Es ist widerlich, wenn du dich in deinem 
  Großmut und deiner Weisheit sonnst. Du hast diese kleine Schlacht gewonnen, 
  aber in dem ganzen Krieg bist du nur ein kleines Licht. Ein Funke, der nebenbei 
  ausgelöscht werden wird.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Oh, ganz sicher«, wiederholte Asiano unbeirrt. Sein Lächeln 
  hatte jetzt etwas von einer kunstvollen Maske. »Wie auch immer, mir wird 
  das gleichgültig sein. Was mich mehr interessiert: was tust du, wenn ich 
  das nächste Mal für deinen Geschmack zu aufsässig werde? Wenn 
  ich nicht dein Loblied singe? Tauchen dann neue Beweise auf, dass ich doch den 
  Mord veranlasst habe? Oder liegt dann eines Morgens eine missbrauchte und verstümmelte 
  Schülerin in meinem eigenen Bett und bringt mich in Erklärungsnot?«


  »Nur, wenn du selber dafür sorgst, was ich nicht gänzlich unwahrscheinlich 
  fände«, wehrte Decorian mit kalter Stimme ab. »Nein, so etwas 
  wird es von meiner Seite aus nicht geben.«


  »Und welche Versicherung habe ich dafür?«


  »Die allerbeste. Ich werde niemals irgendwelche Beweise auftauchen lassen 
  müssen, weil du schlichtweg nicht mehr – wie nanntest du es? – 
  aufsässig wirst. Ich werde keinen Grund haben, weil du mir keinen lieferst. 
  Ich denke, damit ist alles geklärt?«


  Das Schweigen zwischen den beiden Männern hatte etwas von den Fäden 
  eines Spinnennetzes: straff gespannt und mit einem tödlichen Versprechen. 
  Es zog sich hin, bis Asiano ein knappes Nicken schaffte.


  »Alles«, antwortete er nur, ehe er sich umwandte und mit gemessenem 
  Schritt aus den Räumen des Erzpriors schritt. Das Spinnwebschweigen folgte 
  ihm wie ein Schatten.
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  »Der Held ist für die Katastrophen verantwortlich?«, wiederholte 
  Kentnok ungläubig. Sie saßen in seinem Gleiter vor der verlassenen 
  Imbissbude und Ruklei sah nicht so aus, als ob ihre Behauptung ein Scherz gewesen 
  sein sollte.


  »Aber ... aber er rettet die Leute und macht alles wieder gut! Er ist der 
  Held! Warum sollte er irgendwas in Brand stecken oder einen Vulkan ausbrechen 
  lassen?«


  »Damit er ein Held sein kann, darum.« Ruklei seufzte. »Sieh mal, 
  was nutzen ihm all seine Fertigkeiten, wenn er sie nicht einsetzen kann? Er 
  kann fliegen, ist feuerfest, superstark, er kann kämpfen und hat ein Immunsystem, 
  dem anscheinend nichts etwas anhaben kann. Vermutlich löscht er das Feuer 
  in dem Chemielager in diesem Moment, indem er es auspustet oder nur eiskalt 
  anlächelt. Er braucht diese Katastrophen, um ein Held sein zu können! 
  Und ich glaube ja nicht, dass er selber losgeht und das Feuer legt, bevor er 
  kommt, um es löschen. Wie sollte er denn einen Vulkan ausbrechen lassen? 
  Nein, das nicht. Aber es ist trotzdem so: der Held ist für die Katastrophen 
  verantwortlich«, wiederholte sie mit Nachdruck.


  Kentnok schüttelte den Kopf, mehr aus Verwirrung als zum Zeichen des Widerstandes.


  »Aber wenn dem so ist, dann soll er doch einfach damit aufhören! Er 
  ist jetzt ein Held, er muss nicht noch mehr Leute in Gefahr bringen. Warum hört 
  er nicht einfach auf?«


  »Er kann nicht, denke ich. Das kann nur derjenige, der ihn erschaffen hat.«


  »Erschaffen? Ist er denn eine Art ... Roboter oder sowas? Wer könnte 
  denn so eine Maschine bauen?« Vor Kentnoks innerem Blick formte sich blitzschnell 
  das Bild eines Erzschurken, eines wahnsinnigen Wissenschaftlers, der mit der 
  arglosen Gestalt des Helden einen düsteren Plan verfolgt. Erst würden 
  alle seinen Roboter verehren, dann – wenn der Held den Vorsitz im Rat einnehmen 
  würde – konnte nichts mehr die Macht seines Schöpfers aufhalten. 
  Für einen Moment verlor sich Kentnok in diesem Gedanken, dann bemerkte 
  er, dass Ruklei nicht auf seine letzte Frage geantwortet hatte. Sie saß 
  neben ihm, rang ihre Hände und sah unbestreitbar unglücklich aus.


  »Was ist denn los?«, fragte er. »Weißt du etwa, wer dahinter 
  steckt?«


  Ruklei hob den Kopf und sah ihn an, als ob sie wüsste, dass ihr etwas sehr 
  Unangenehmes bevorstand. Ihre nächste Frage traf ihn völlig überraschend.


  »Hast du eine besonders lebhafte Phantasie, Kentnok?«


  »Ich?« Phantasie zu haben war unter Schluttnicks nicht gerade eine 
  gute Eigenschaft, aber Kentnok war zu überrascht, um wirkungsvoll zu lügen.


  »Ja«, gab er unumwunden zu. »Ich fürchte ja. Schon seit 
  meiner Kindheit. Ich kann nichts dafür. Es steht sogar in meiner Lebensakte.«


  »Und wärst du gerne selber ein Held?«


  »Ein Held ...« Eigentlich war die Antwort auf diese Frage einfach, 
  trotzdem zögerte Kentnok. Bis gestern hätte er einfach ja gesagt, 
  zumindest in einem Anfall von Aufrichtigkeit und jedem gegenüber, der nicht 
  Tandruk war. Aber seit er den Helden kennen gelernt hatte, seine Makellosigkeit 
  und seine ganze überlege Art, war er sich nicht mehr sicher. Musste man 
  so sein, um ein Held sein zu können? Wollte er so sein?


  »Naja, ein bisschen. Etwas Gutes tun, weißt du, mit dem man mal auffallen 
  kann. Leute retten, ein Abenteuer erleben, eine schöne Frau beeindrucken 
  ...« Er lief dunkel an, als er den letzten Punkt nannte, aber Ruklei sah 
  ihn durch auffordernd an, als würde sie auf etwas warten. Auf etwas anderes 
  als ein simples Geständnis, das sie nicht überraschte. Auf eine Schlussfolgerung. 
  Sie kam im gleichen Moment über Kentnok, als er ihren Blick interpretierte.


  »Ich? Ich soll den Helden erschaffen haben? Aber wie soll ich das denn 
  ...«


  Er verstummte, als Ruklei das Artefakt aus ihrer Jacke zog.


  »Hiermit. Du hast mir gesagt, wann du es unabsichtlich aktiviert hast. 
  Fast zur gleichen Zeit stieg der Große Verschlinger aus den Tiefen, um 
  die Hauptstadt anzugreifen – und zum ersten Mal trat der Held auf den Plan. 
  Ja, ich glaube, dass du ihn erschaffen hast, ganz ohne es zu wollen. Er ist 
  ein Teil von dir. Etwas ... jemand aus deinem Unterbewusstsein.« Ruklei 
  rang um Worte und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie 
  das gehen soll. Was das Artefakt macht. Aber ich glaube, es hat die Realität 
  geändert und den Helden erschaffen. Jaja, ich weiß, es klingt unmöglich. 
  Aber schau ...«


  Ruklei aktivierte das Informationssystem des Gleiters und rief ein Bild des 
  Helden auf – seit dem Vulkanausbruch gab es reichlich gute Aufnahmen von 
  ihm. Auf der Hälfte davon war auch Ruklei zu sehen, wie sie zerzaust und 
  wunderschön in seinen Armen hing. Die Astronomin ignorierte diese Bilder 
  und suchte ein Portrait des Helden heraus. Dann drehte sie den Innenspiegel 
  des Gleiters so, dass Kentnok sich selber sehen konnte.


  »Schau«, wiederholte sie nur.


  Kentnok starrte auf den kleinen Bildschirm und in das markante Antlitz des Helden 
  mit dem ewigen Lächeln, dem lackschwarzen Haar und dem blaustrahlenden 
  Blick. Dann wandte er sich widerwillig dem Spiegel zu und es war ihm, als sähe 
  er sich selbst zum ersten Mal. Sicher, seinem Gesicht fehlten die edle Massigkeit 
  des Helden, das frische Grün und die heldenhafte Wildheit des gerade überstandenen 
  Abenteuers. Aber ansonsten ... Es kam Kentnok absurd vor, aber er stellte zum 
  ersten Mal fest, dass er blaue Augen hatte. Es gab keinen Spiegel in seiner 
  Wohnung, nur einen im Waschraum seiner Firma und da hatte er sich nie länger 
  als einen flüchtigen Augenblick betrachtet, um sicher zu stellen, dass 
  er nicht versehentlich nach der Arbeit eine halbe Immerraupe im Gesicht trug. 
  Sein Haar war zerzaust, doch ohne Zweifel schwarz. Nach Lächeln war ihm 
  gerade nicht zu Mute, aber er wusste, wenn er es versuchen würde, müsste 
  es ihm vertraut vorkommen.


  Ruklei hatte Recht.


  Ohne es zu merken schob Kentnok den Spiegel wieder zur Seite und spürte, 
  wie eine schwarze, furchtbare Wolke in ihm aufstieg.


  »Dann bin ich für all das verantwortlich? Für den toten Laboranten 
  und dafür, dass du bei dem Vulkanausbruch verletzt wurdest? Für die 
  zerstörte Stadtbahn und ... alles?«


  Rukleis Stimme war sanft, aber es war keine Zeit für Beschönigungen 
  oder Lügen.


  »Ja«, sagte sie. »Auf gewisse Weise bist du das, aber ohne Absicht. 
  Du konntest ja nicht wissen, was das Artefakt tun würde. Und was dein Unterbewusstsein 
  daraus macht. Du warst der Auslöser, aber du hast keine Schuld.«


  Stumm blickte Kentnok in den Himmel. Von dem Raumhafen außerhalb der Stadt 
  stieg mit hellem Kondensschweif ein Schiff auf und malte einen Streifen über 
  das klare Blau, das nicht verriet, was für eine Katastrophe dieser Tag 
  für Kentnok war. Noch während er schaute, gab es einen dumpfen Knall 
  wie eine weit entfernte, aber enorme Explosion und die anmutige Bahn des Raumschiffs 
  brach plötzlich ab, als das Fahrzeug seinen Antrieb verlor. Eine Blume 
  aus dunklem Rauch quoll auf und die Silhouette des Schiffes stürzte ab 
  wie ein Stein. Keinen Herzschlag dauerte es, bis ein winziger Punkt aus der 
  Stadt emporstieg, den havarierten Raumer in einer eleganten Kurve auffing und 
  sacht zurück auf den Raumhafen zu Boden brachte.


  Die beiden Schluttnicks in dem Gleiter beobachteten die Szenerie ohne jede sichtbare 
  Gefühlsregung. Dann räusperte sich Kentnok.


  »Warum häufen sich die Katastrophen so? Wenn das so weitergeht, dann 
  wird auch der Held nicht mehr überall rechtzeitig sein können. Der 
  Brand ist noch nicht gelöscht, da stürzt ein Raumschiff ab, Invasoren 
  warten am Rande des Sonnensystems und den Asteroiden, ja, den können wir 
  wohl auch da mit reinrechnen?«


  »Vielleicht ... vielleicht gerät das Artefakt außer Kontrolle? 
  Du hast es aktiviert, aber du kannst es nicht steuern.«


  »Das Ding läuft ... Amok? Aber es gibt keine Steuerung!«


  »Keine in Form von Hebeln und Knöpfen, aber vielleicht eine gedankliche. 
  Eine, an die du denken müsstest.« Ruklei zuckte in einer hilflosen 
  Geste mit den Schultern. »Ich weiß es ja selber nicht. Es ist nur 
  eine Idee. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass wir das Artefakt 
  von diesem Planeten bringen müssen.«


  »Wegbringen? Wir? Von dem Planeten?« Obwohl er gedacht hatte, dass 
  ihn angesichts des von ihm verschuldeten Endes der Welt nichts mehr erschüttern 
  konnte, begann Kentnok zu stammeln. Er hatte Schluttnick Zentral noch nie verlassen. 
  Es war ein erschreckender Gedanke. »Warum denn?«


  Ruklei warf ihm einen dunklen Blick zu.


  »Wie viele Katastrophen kannst du dir vorstellen, Kentnok? Wie weit reicht 
  deine Phantasie?«


  Er erstarrte und schluckte heftig. Sein Schweigen zog sich hin. Schweiß 
  rat auf seine Stirn, als er seinen Träumen die Zügel schießen 
  ließ und das Kaleidoskop an Naturkatastrophen, Unfällen, heldenhaften 
  Schlachten und dramatischen Rettungen vor seinem inneren Auge betrachtete. Seine 
  Antwort war ein leises Ächzen.


  »Viele«, gab er schließlich zu. »Sehr viele. Aber wie kommen 
  wir hier weg? Und wohin sollen wir es bringen? Können wir es nicht hier 
  irgendeinem Wissenschaftler geben, der herausfindet, wie es funktioniert?«


  »Einem aus deiner Fabrik vielleicht?«, schlug Ruklei vor, aber ihre 
  Stimme hatte etwas Lauerndes. »Denen, die die Maschine kontrollieren, die 
  Artefakte herstellt? Sie sollten die Experten sein.«


  Kentnok dachte an die »Experten« in ihren dunklen Kitteln, wie sie 
  sich mit Praahl zuprosteten, als wären sie Kinder auf einer Geburtstagsfeier, 
  nur weil sie einen Knopf gedrückt hatten. Der Gedanke war so absurd, dass 
  er hätte lachen können. Es gab keinen sichereren Weg in die Katastrophe, 
  als ihnen das Artefakt zu geben. Selbst wenn sie es aus irgendeinem Zufall heraus 
  schaffen sollten, die Technik zu entschlüsseln und zu beherrschen, würden 
  sie nur eines damit tun: ihren Profit maximieren. Wie würde der Held ihrer 
  Träume aussehen? Ein Superhändler, der intergalaktische Transaktionen 
  im großen Stil abwickelte und immer das Glück hatte, dass Konkurrenten 
  havarierten, feindliche Firmen abbrannten und Gegenspieler einen Herzanfall 
  erlitten. Nein, Kentnok machte sich da keine Illusionen. Vielleicht einem Vertreter 
  der Armee? Aber Kentnok kannte keinen, dem er da vertraut hätte, und die 
  Armee war der Regierung verpflichtet. Das konnte ebenfalls furchtbar schief 
  gehen. Während er grübelnd seine Unterlippe zerbiss und ein Gefühl 
  der Verzweiflung in ihm aufkam, wanderte sein Blick durch das Innere des Gleiters 
  und blieb an dem Bild des Helden auf dem kleinen Monitor hängen. Der Ausschnitt 
  war gerade so, dass man diese sonderbar verschwommenen Symbole auf dem grünen 
  Kostüm des Schluttnicks sehen konnte. Und plötzlich, durch die vertraute 
  Zweidimensionalität, erkannte Kentnok, was sie darstellten. Er konnte ein 
  leises Aufstöhnen nicht unterdrücken.


  »Was ist?«, fragte Ruklei alarmiert, aber Kentnok schüttelte 
  nur matt den Kopf.


  »Mein Unterbewusstsein«, antwortete er und lachte auf, als wäre 
  das ein guter Witz. »Die Symbole auf dem Kostüm, das sind die Abzeichen 
  der Ikarus-Crew auf ihren Paradeuniformen. Es ist sogar genau das gleiche 
  dunkle Grün! Ich habe ein paar Aufnahmen von Ihnen aus einer Sammelkartenedition. 
  Aber der Druck ist so klein, dass man die Zeichen nicht genau erkennen kann, 
  also konnte ich sie nicht deutlich auf das Kostüm des Helden übertragen. 
  Willst du wissen, wen ich für fähig halte, das Artefakt zu bändigen? 
  Sieh dir den Helden an, mein geschwätziges Ebenbild ...«


  »Die Crew der Ikarus?«, wiederholte Ruklei überrascht. 
  Dann, keine Sekunde später: »Die sitzen auf Vortex Outpost 
  im Raumcorps, nicht wahr? Das sollte nicht so schwer zu finden sein.«


  Kentnok schwieg und bewegte sich nicht. Hatte er richtig gehört? Konnte 
  Ruklei das wirklich gesagt haben, ohne Spott und ohne Lachen? Er räusperte 
  sich unsicher, mit aller Behutsamkeit, um diesen eigentlich irrealen Moment 
  nicht zu beschädigen.


  »Wir haben kein Raumschiff«, gab er widerstrebend zu bedenken.


  »Das stimmt.« Die schöne Stirn in Falten gelegt dachte Ruklei 
  kurz nach, aber dann seufzte sie, als gäbe es ohnehin nur eine Lösung 
  für dieses Problem.


  »Fahr los«, sagte sie, und ein sonderbares Gemisch von Gefühlen 
  klang in ihrer Stimme mit: Entschlossenheit, Bedauern, etwas Angst? »Wir 
  haben noch einen langen Weg vor uns und keine Zeit zu verlieren.«


  Gehorsam startete Kentnok den Gleiter.


  »Wohin?«


  »Aus der Stadt raus, zur Asteroidenschürferstation, in der ich arbeite.« 
  Ruklei verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Ich werde meine Matrone bestehlen 
  müssen.«


  Die Station, zu der Rukleis astronomische Abteilung gehörte, war erstaunlich 
  schwer zu erreichen. Die einzige gut ausgebaute Straße hatte der Vulkanausbruch 
  zerstört, die Bahnverbindung lag wegen des herzhaften Appetits des Großen 
  Verschlingers noch immer lahm. Zu sehen, was das Artefakt innerhalb eines einzigen 
  Tages angerichtet hatte, um einen Helden heldenhaft aussehen zu lassen, malte 
  tiefe Sorgenfalten in Kentnoks Gesicht. Nicht zum ersten Mal verfluchte er seine 
  überschäumende Phantasie. Hätte jemand wie Tandruk das Artefakt 
  gefunden und aktiviert, wäre vermutlich nichts Spannenderes passiert, als 
  dass ein noch nachlässigerer Arbeiter als Kentnok in der Fabrik aufgetaucht 
  wäre, den der Oberaufseher noch regelmäßiger genussvoll hätte 
  zusammenbrüllen können. Keine angenehme Idee, aber im Vergleich zu 
  weltumspannenden Katastrophen ziemlich verlockend. Während Kentnok den 
  Gleiter vorsichtig über schlecht ausgebaute Wege lenkte, die zu wirtschaftlich 
  wenig bedeutenden Anlagen wie Restmüllverwertung, Invalidenheimen und verschämten 
  kleinen Diätpillen-Fabriken führten, hatte er viel Zeit zum Nachdenken, 
  da auch Ruklei stumm und in sich gekehrt blieb. Es war bereits später Abend, 
  als sie endlich das große Eingangstor der Anlage erreichten, das sie mit 
  Rukleis Ausweis mühelos passierten. Der Wachroboter am Eingang informierte 
  sie, dass sie 47 Nachrichten verschiedener Priorität hätte, darunter 
  zwei der Matrone, bei der sie sich umgehend melden sollte. Hinzu kämen 
  drei gesungene Musiknachrichten mit Einladungen zum Essen, die abzuspielen seine 
  Programmierung jedoch verbieten würde. Ruklei ignorierte die Maschine, 
  legte aber ein in ein schmuddeliges Taschentuch gewickeltes kleines Päckchen 
  auf einen Mauervorsprung.


  Dann wies sie hinüber zu einem kleinen, flachen Gebäude, das am Rande 
  des riesenhaften Landefeldes stand und neben den enormen Schatten der Fabrikationshallen 
  und des Hauptgebäudes verschüchtert und geduckt wirkte.


  »Dort müssen wir hin. Es ist der Privathangar der Matrone mit ihren 
  Shuttles.«


  »Sollten wir nicht besser aussteigen und uns ... anschleichen?«, schlug 
  Kentnok verunsichert vor, aber Ruklei zuckte nur mit den Schultern.


  »Wozu? Fahr einfach hier am Rand des Landefeldes entlang. Der nächste 
  Erzfrachter kommt erst in zwei Stunden. Wenn man so lange hier gearbeitet hat 
  wie ich, kennt man die Flugpläne auswendig.«


  »Aber der Hangar wird sicher bewacht sein, was sollen wir den Leuten erzählen?«


  »Bewacht?« Ruklei lachte, aber es klang nicht belustigt. »Da 
  gibt es keine Wachen, vielleicht einen Techniker oder jemanden vom Reinigungsdienst. 
  Warum sollte der Hangar bewacht sein? Wer würde schon seine eigene Matrone 
  bestehlen?«


  Die Bitterkeit in Rukleis Stimme war wie ein Stich und zum ersten Mal begriff 
  Kentnok, was dieser Vertrauensbruch für seine Gefährtin bedeutete.


  »Vielleicht können wir einfach ein anderes Shuttle nehmen? Hier stehen 
  bestimmt noch welche herum«, versuchte er eine Alternative zu finden.


  »Kannst du fliegen? So richtig in einem weltraumtauglichen Shuttle? Durch 
  ein Sprungtor und alles?«


  Kentnok schluckte schwer. Das war Antwort genug.


  »Genau. Ich auch nicht. Und die Matrone ebenfalls nicht. Sie hat mir mal 
  erzählt, dass alle ihre Shuttles die besten Autopiloten haben, so einfach 
  zu bedienen wie ein Deluxe-Dosenöffner. Man gibt einfach den Zielort ein 
  und den ganzen Rest macht der Computer. Die Matrone meinte einmal zu mir, ohne 
  Piloten zu fliegen sei ihr Luxus, ihre Freiheit. Nein, wenn wir eine Chance 
  haben wollen, Vortex Outpost zu erreichen, dann mit diesem Shuttle oder 
  gar nicht.«


  »Aber vielleicht müssen wir es nicht stehlen. Vielleicht können 
  wir die Matrone einfach fragen.«


  »Und was machen wir, wenn sie nein sagt?«, kam Rukleid Antwort ohne 
  zu Zögern. Es war unschwer zu erraten, worüber sie die ganze Fahrt 
  gegrübelt hatte. »Ich würde sie gerne fragen, aber ich glaube 
  die ganze Geschichte mit dem Artefakt ja selber kaum. Und selbst wenn sie uns 
  glaubt: sie ist sehr freundlich zu mir, aber sie ist noch immer eine Matrone. 
  In dem Moment, wo wir ihr das Artefakt zeigen, gehört es uns schon nicht 
  mehr. Nein«, sie wischte den Einwand mit einer energischen Geste zur Seite, 
  »wir fragen sie nicht. Wir gehen, stehlen das Shuttle, bringen das Artefakt 
  weg und vielleicht kann ich mich später dafür entschuldigen und sie 
  nimmt mich wieder auf. Vielleicht auch nicht. Es mag mehr im Leben geben, als 
  Profit versprechende Asteroiden aufzuspüren. Wir wären nicht die ersten 
  Schluttnicks im Exil.«


  Kentnok antwortete darauf nicht, sondern konzentrierte sich auf das Fahren, 
  einen Blick misstrauisch zum Himmel gerichtet, ob nicht doch ein verfrühter 
  Erzfrachter herunter kam, um sie mit der Hitze seiner Landedüsen zu zerschmelzen. 
  Ob das Artefakt in so einem Fall auch zerstört würde?


  Als sie den Hangar fast erreicht hatten und ihnen tatsächlich keine bewaffneten 
  Sicherheitskräfte entgegen traten, fragte er noch:


  »Was war in dem Päckchen, das du der Wache gegeben hast?«


  »Oh, das Modul aus meinem Asteroidenscanner, das ich zum Aufspüren 
  des Artefaktes brauchte. Das kleine Ding kostet mehr als das Shuttle, das wir 
  jetzt klauen, und wir benötigen es nicht länger. Vielleicht wird mir 
  das als ein Zeichen guten Willens ausgelegt.«


  Ruklei zog die Nase kraus, dann stieg sie aus, sobald der Gleiter hielt. Mit 
  leichtem Schritt, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, 
  ging sie auf den Hangar zu. Für einen Augenblick zögerte Kentnok, 
  die Hand an der Gleitertür. Wenn er jetzt ausstieg und mit dort in den 
  Hangar ging, würde er vermutlich seine Wohnung, sein ungemachtes Schlafnest, 
  seine Arbeitsstelle, seine Kollegen, seine Familie und jeden, den er je gekannt 
  hatte, nicht mehr wieder sehen. Er würde Schluttnick Zentral verlassen 
  und vielleicht nie mehr zurückkommen können. Und er wusste nicht, 
  was ihn mehr erschreckte: die Aussicht, als gesuchter Verbrecher im Exil zu 
  leben oder das Gefühl, dass er im Grunde nichts auf diesem ganzen glorreichen 
  Planeten, nichts aus seinem bisherigen Leben vermissen würde.


  Ohne weiteres Zaudern öffnete er den Gleiter, schwang sich aus dem Sitz 
  und folgte Ruklei, so rasch er konnte.
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  An anderen Tagen hätte Bruder Alfar es als eine Art Sakrileg empfunden, 
  dass es im Scriptorium alles andere als still war. Nicht, dass es laute Geräusche 
  gegeben hätte, so wie an dem Tag, als Prior Tobias hereingestürmt 
  war, um dem Erzprior seinen gerechten Zorn zu Gehör zu bringen. Nein, es 
  war ein allgegenwärtiges, gedämpftes Murmeln, das Rascheln der Roben 
  unziemlich eiliger Gestalten, die Unruhe unruhiger Brüder und Schwestern. 
  Fast war sich Alfar sicher, dass das lauteste Geräusch von den Gedanken 
  herrührte, die nicht in meditativem Studium der heiligen Werke versunken 
  waren, sondern aufgescheucht durch die Ereignisse in allen Köpfen herumschwirrten.


  Obwohl die Störung der heiligen Stille des Schreibraumes Bruder Alfar schmerzhaft 
  traf, war er doch fern von jeder Kritik an denen, die mit ihrem Flüstern 
  und Umhergehen dafür verantwortlich waren. Er war selber noch zu sehr erschüttert 
  von dem Fund, den er in den frühen Morgenstunden gemacht hatte. Nachdem 
  er bei einem der Hauptleute der Fedayin Bericht erstattet hatte – was ihm 
  sonderbar vorgekommen war, stand doch gerade einer dieser Gruppe bei allen im 
  Verdacht! –, war Alfar von vielen besorgten und schockierten Brüdern 
  und Schwestern immer wieder befragt worden. Um der Aufmerksamkeit auszuweichen, 
  hatte er sich nun in eine Ecke des Scriptoriums zurückgezogen, doch den 
  Ereignissen konnte er nicht entkommen. Durch seine Entdeckung waren Ereignisse 
  in Gang gesetzt worden, die jetzt so dringend von allen besprochen werden mussten, 
  dass selbst das Scriptorium zu einem Ort der Beratung geworden war. Vielleicht 
  sogar gerade das Scriptorium, denn hier konnte man flüstern, ohne 
  damit auffällig zu sein, die Köpfe zusammen stecken, ohne dass es 
  verdächtig aussah. Zudem kamen die Fedayin, zumindest die des Priors Asiano, 
  nie hierher. Gerüchte sagten, diese Wachen würden die Heiligen Schriften 
  weder kennen noch schätzen. Ihr Glaube wäre an einen einzigen lebenden, 
  unter ihnen wandelnden Götzen gebunden.


  Gerüchte, Gerüchte ... sie waren es, die das Gemurmel überall 
  belebten. Es gab so viele von ihnen, dass man den ganzen Tag mit ihrem Austausch 
  verbringen konnte. Mit einem leichten Anflug seiner alten, selbstironischen 
  Heiterkeit blickte Bruder Alfar auf sein Schreibpult. Das Blatt, auf das er 
  in seiner akribischen Schrift einen Psalm kopieren wollte, war nicht einmal 
  zu einem Drittel gefüllt. Er hatte kaum die Arbeit einer Stunde an einem 
  halben Tag geschafft, so sehr waren seine Gedanken zu seinem Erlebnis abgeschweift. 
  Und, wie er zugeben musste, zu den gewisperten Gesprächen seiner Brüder 
  und Schwestern.


  »Prior Asiano ist bei dem Erzprior in Ungnade gefallen«, hörte 
  er die heisere Stimme von Schwester Tastea, die nahe im vermeintlichen Schutz 
  eines Regales mit zwei anderen zusammen stand. Die Arme hatte die Kunst des 
  Flüsterns nie beherrscht. Selbst wenn sie mitten in einer Predigt etwas 
  heimlich zu ihrem Sitznachbar sagen musste – und sei es nur, um ihn zu 
  bitten, ihr Gebetbuch aufzuheben –, hallte es stets deutlich vernehmbar 
  durch die ganze Kirche. Jetzt, in der Unruhe des Scriptoriums, war es aber trotzdem 
  wohl nur Bruder Alfar an seinem abseits stehenden Pult, der sie hören konnte.


  »Sekretär Johannes, die Sünde der Neugierde möge ihm verziehen 
  sein!, hat sich vor den Räumen des Erzpriors aufgehalten, bis Prior Asiano 
  sie wieder verlassen hat. Er meinte, als der Prior hineinging, war er aufgebracht 
  – und als er herauskam, sei sein Gesicht wie Eis gewesen. Ganz kalt, fast 
  unmenschlich. Er sei durch die Gänge geschritten, als würde er jeden 
  töten, der sich ihm in den Weg stellt. Ganz sicher hat Erzprior Decorian 
  ihn ...«


  »Einer seiner Leute hat den armen Jungen getötet«, wurde Tastea 
  zischend unterbrochen. Das war Bruder Priss, der Eiferer. »Weil er ihn 
  nicht gegrüßt hat. Demut! Pah. Mörder sind das, seine Sektenbande. 
  Ah, ich habe Dinge gehört. Exzesse, Ausschweifungen, Unzüchtigkeiten, 
  das ist es, was Prior Asiano betrieben hat, bevor er wieder hierher kam.«


  Kein Wunder, dass Bruder Priss sich das gemerkt hatte. Ungebührliches Verhalten, 
  gerade im Bereich der natürlichen Triebe, fachte seinen Eifer an wie heißer 
  Wüstenwind einen Steppenbrand. Dabei vergaß der gute Bruder gelegentlich, 
  dass seine Art von Nachrede ebenfalls in den Katalog unangemessenen Verhaltens 
  fiel. Und doch, zum ersten Mal mochte das, was Bruder Priss sagte, tatsächlich 
  weitgehend der Wahrheit entsprechen.


  »Die Frage ist doch, ob Prior Asiano von dem Mord gewusst hat, ob er ihn 
  billigte oder gar befahl. Oder ob er durch die übereifrige Tat seines Untergebenen 
  ebenso überrascht wurde wie wir alle«, mischte sich besonnen die Stimme 
  einer Frau ein, die Bruder Alfar zuerst nicht einordnen konnte, obwohl sie ihm 
  vertraut erschien. »Oder ob es eine ganz andere Wahrheit gibt. Weiß 
  man denn da nun etwas Genaues? Oder sind das alles nur Gerüchte?«


  Ein kurzer Moment des Schweigens, in dem Bruder Alfar angestrengt lauschte.


  »Nein, keiner weiß etwas, abgesehen natürlich vom Erzprior, 
  von Prior Asiano und dem Mörder selbst«, gab Schwester Tastea schließlich 
  zu und ihre Frustration darüber schwang in ihrer Stimme mit. »Ich 
  wünschte, Prior Sebald wäre hier, um die Nachforschungen zu leiten. 
  Ich bin mir sicher, er würde Licht in so manche dunkle Ecke dieser Geschichte 
  bringen.«


  Prior Sebald! Das war ein Name, den man nicht mehr so häufig vernahm.


  »Er wäre ebenfalls gerne hier, glaubt mir das, Schwester.« Das 
  war die dritte Stimme. »Nun, ich denke, der Mord wird bald aufgeklärt 
  sein, auch ohne seine Mithilfe.«


  »Ja, aber wird das, was wir erfahren, auch der Wahrheit entsprechen?«, 
  warf Bruder Priss mit nölendem Tonfall ein. Niemand antwortete darauf, 
  also fuhr er selber fort. »Wie auch immer, wenn wir etwas wissen, werden 
  wir uns melden. Es würde mich nicht wundern, wenn ein Fedayin ein Geständnis 
  ablegt, und zwar bald. Wir sehen, was wir darüber hinaus herausfinden können. 
  Noch immer der Graue Engel in den Hallen der Stimmen, ja? Pathetischer Name, 
  meine Liebe.«


  »Ein wenig Pathos schadet in dieser ganzen Geschichte auch nicht mehr«, 
  entgegnete die unbekannte Frau fast amüsiert. Dann wurde nicht mehr gesprochen. 
  Nach einem kurzen Moment tauchte Schwester Tastea hinter dem Regal auf, ein 
  schweres Buch im Arm. Sie sah Bruder Alfar nicht, der reglos wie eine alte, 
  graue Echse in der Sonne vor seinem Pult saß. Kurz darauf erschien Bruder 
  Priss und putzte sich angelegentlich die Nase, als wäre er höflich 
  zum Schnäuzen von den anderen fort gegangen. Lange danach erst, als Bruder 
  Alfar schon glaubte, die dritte Person hätte irgendwie einen anderen Weg 
  genommen, trat eine Frau in weiter Kutte auf den schmalen Gang. Sie hob den 
  Blick und sah zu Bruder Alfar hinüber, offensichtlich weder überrascht, 
  ihn auf seinem unfreiwilligen Lauschposten zu sehen, noch erschrocken. Es war 
  Schwester Immata. Sie lächelte leicht und nickte Alfar zu, dann zog sie 
  ihre Kapuze über den Kopf und verließ so leise und unauffällig 
  den Raum, dass kaum jemand sie bemerkt haben konnte.


  So verstörend ihr Anblick als einer von Prior Sebalds Vertrauten ihm auch 
  noch vor kurzem gewesen war, so sehr fühlte sich Bruder Alfar diesmal beruhigt. 
  Er hatte immer gedacht, er wäre für solche plötzlichen Veränderungen 
  seiner Sichtweise schon lange zu alt. Bruder Alfar merkte, wie sich ein Lächeln 
  auf seine Lippen stahl.


  Anscheinend hatte er sich geirrt.
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  »Erst ein Einbruch in die Besserleben Fabrik und jetzt der Diebstahl 
  eines Shuttles – wenn ich geahnt hätte, wie einfach das Leben als 
  Verbrecher ist, ich hätte mich längst dieser Karriere gewidmet.«


  Kentnoks Stimme klang munter, als er hinter Ruklei in die geräumige Steuerkabine 
  des kleinen Raumfahrzeugs kletterte. Zu munter natürlich, und zu voll von 
  der Nervosität, die er kaschieren wollte. Ruklei antwortete nicht, sondern 
  war konzentriert dabei, die Kontrollen zu studieren. Es gab nicht wirklich viel 
  zu sehen, was ein Zeichen für die enorm fortschrittliche Technik des Shuttles 
  war. Dort blinkten nicht hundert Lämpchen, warten ein Dutzend Schalter 
  darauf, falsch bedient zu werden, flackerten Diagramme mit dem boshaften Wunsch, 
  den unerfahrenen Piloten endgültig vom Kurs abzubringen. Nein, es gab eigentlich 
  nur vier Knöpfe, die in Form massiver, bunter Edelsteine auf dem goldverschnörkelten 
  Untergrund glänzten. Einer aktivierte den Raumgleiter, der zweite startete 
  den Flug, der dritte beendete ihn und der vierte war ein Notfallschalter, wie 
  die mit kleinen, dicken Buchstaben beschriftete Schildchen verrieten. Eine Sprechanlage 
  in der Armlehne des Liegesessels sah nicht anders aus als die herkömmlichen 
  Apparate, die sowohl Kentnok als auch Ruklei aus den Büros ihrer Vorgesetzten 
  kannten.


  Es dauerte eine Weile, bis Kentnok angesichts dieses Minimalismus seine Sprache 
  wieder fand. In Ermangelung eines zweiten Pilotensessels oder irgendeiner anderen 
  Möglichkeit, sich in der Kabine hinzusetzen, nahm er neben Ruklei auf dem 
  Hauptsitz Platz, der ohnehin die Ausmaße eines großen Schlafnestes 
  hatte.


  »Dann ... sollten wir wohl starten«, schlug er zögernd vor und 
  überließ es Ruklei, den entsprechenden götterspeisegrünen 
  Knopf zu drücken.


  »Willkommen an Bord, Matrone!«, schnurrte augenblicklich eine männliche 
  Stimme von solcher Samtigkeit und Tiefe, dass Kentnok unwillkürlich zusammen 
  zuckte und Ruklei große Augen bekam. »Bitte, lehnt Euch ganz entspannt 
  zurück und sagt mir das Ziel Eures wohlverdienten Ausfluges. Es wird mir 
  eine ganz besondere Freude sein, Euch jeden Wunsch innerhalb meiner Möglichkeiten 
  zu erfüllen.« Kentnok sah, wie Ruklei dunkel anlief. Die Stimme der 
  KI dieses Gleiters hatte unbestreitbar etwas sehr, sehr ... nun ... Sinnliches.


  »Die Station Vortex Outpost, Gebiet des Raumcorps«, hauchte 
  Ruklei, und zu ihrem Glück schien der Gleiter kein Stimmerkennungsprogramm 
  zu haben.


  »Zielort gespeichert. Bitte legte jetzt Eure Hand auf den gelben Startknopf, 
  Matrone. Ich bin bereit.«


  Für einen Moment hatte Kentnok Sorge, dass der Gleiter durch das Dach des 
  Hangars starten würde, aber er glitt von selbst aus dem Tor, brachte sich 
  in Position und hob buttercremeweich ab, ohne auf solche Formalien wie eine 
  Starterlaubnis warten zu müssen. So lange nicht die Matrone selber befahl, 
  sie aufzuhalten, würden sie mit diesem Luxusshuttle vermutlich keine Probleme 
  mit irgendeiner Art von Kontrolle bekommen, es sei denn, sie näherten sich 
  militärischem Sperrgebiet. Wie in einem Film sah Kentnok das Fabrikgelände 
  unter sich kleiner werden, dann tauchte die Hauptstadt im Sichtfeld auf und 
  verkümmerte rasch zu einem Haufen Spielzeughäuschen. Innerhalb weniger 
  Minuten war die Welt nur noch ein Flickwerk aus hellen und dunklen Gebieten, 
  über die weiße Wolkenfelder zogen. Und dann sah er, zum ersten Mal 
  außerhalb seiner Träume, die erhabene Kugel Schluttnick Zentrals 
  in ihrer ganzen Pracht und Größe.


  »Wir erreichen das Sprungtor voraussichtlich in 38 Minuten«, informierte 
  sie die Stimme des Computers, als der Gleiter selbständig auf den richtigen 
  Kurs schwenkte. Aufatmend lehnte sich Kentnok zurück. So weit, so gut.


  »Was, meinst du, wird mit dem Helden passieren, wenn das Artefakt weg ist?«, 
  fragte er nach einer ganzen Weile. Ruklei zögerte.


  »Ich denke, er wird einfach verschwinden. Und die Katastrophen werden aufhören.«


  »Du denkst?«, gab Kentnok zweifelnd zurück, bereute das aber 
  sofort. Natürlich, etwas anderes als Vermutungen anstellen konnten sie 
  ohnehin nicht, woher sollte Ruklei mehr wissen als er? Immerhin war es seine 
  Schuld, dass der Held überhaupt erst aufgetaucht war und niemand hatte 
  die Astronomin gezwungen, ihr ganzes Leben über den Haufen zu werfen, um 
  ihm zu helfen. Ruklei sah seinen zerknirschten Gesichtsausdruck und verzichtete 
  auf eine scharfe Antwort.


  »Was mir vielmehr Sorgen macht«, fuhr sie stattdessen fort, »ist, 
  dass wir das Artefakt hier bei uns haben. Und es ist immer noch aktiv.«


  Kentnok begriff fast sofort, was sie damit sagen wollte. Das Zusammensein mit 
  ihr, all die Erlebnisse, schienen einen trüben Schleier von seinen Gedanken 
  gezogen zu haben, der dort lag, so lange er sich erinnern konnte. Zumindest 
  seit dem Tag, an dem er seinen Traum begraben hatte, Raumfahrtingenieur zu werden. 
  Erstaunlich, wie lange man existieren konnte, ohne zu leben. Aber Denken und 
  Verstehen brachten auch Nachteile mit sich. Kentnok spürte, wie er eine 
  Gänsehaut bekam, als er Rukleis Überlegung folgte.


  »Der Held könnte uns folgen. Und mit ihm die Katastrophen.« Irgendwie 
  spürte Kentnok, dass es dumm war, die nächste Frage zu stellen, denn 
  sie passte so gut in das theatralische Weltbild, das den Helden zu umgeben schien. 
  Trotzdem konnte er sie nicht unterdrücken:


  »Aber was soll schon passieren, hier draußen im Nichts?«


  Ein heftiger Schlag gegen den Gleiter war die unmittelbare Antwort. Noch Jahre 
  später würde sich Kentnok fragen, ob der kleine Asteroid sie auch 
  getroffen hätte, wenn er den Mund gehalten hätte, oder ob dieses Frage-und-Antwort-Spiel 
  ein unabdingbarer Teil der von dem Artefakt geschaffenen Realität war.


  »Matrone, die Steuereinheit wurde beschädigt«, klang sofort die 
  Computerstimme auf. Es war ein kleines Knistern in ihrem tiefen Klang, das vorher 
  nicht da gewesen war. Vielleicht hatte nicht nur die Steuereinheit einen Knacks 
  abbekommen. »Wir verlassen den vorgegebenen Kurs. Reparaturen beginnen. 
  Bitte beunruhigt euch nicht.«


  Das Shuttle schlingerte, fing sich dann aber und raste fort von der offiziellen 
  Verbindungroute zum Sprungtor, blindlings ins System hinein.


  »Ähm, sollten wir nicht einen Notruf senden?«, erkundigte sich 
  Ruklei nach einer Weile, in der sie schweigend da gesessen hatten.


  »Das brauchen wir nicht, Matrone«, wehrte der Computer ab. »Die 
  Reparaturen werden schon bald beendet sein. Auf unserem jetzigen Kurs gibt es 
  keinerlei Hindernisse.«


  Entspannende Musik klang in der Steuerkabine auf, doch Ruklei kämpfte sich 
  in dem Pilotensessel in eine sitzende Position und spähte angestrengt durch 
  die Panoramascheiben nach draußen, ihr Blick huschte über die Sternenkonstellationen.


  »Diesen Teil des Systems kenne ich ziemlich gut. Das gefällt mir nicht«, 
  sagte sie dann. »Ich meine, ich kann das ja nicht genau sagen, aber wenn 
  wir diesen Kurs beibehalten, könnte es sein, dass wir geradewegs ...«


  »... auf den großen Asteroiden zufliegen?«, beendete Kentnok 
  ihren Satz. Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn verblüfft an.


  »Woher wusstest du das?«


  Kentok zuckte mit den Schultern.


  »Es würde in die Geschichte passen. Und außerdem ...« Er 
  hob die Hand und deutete aus dem kleineren Seitenfenster, »ist er nicht 
  zu übersehen.«


  Vor der sternengespenkelten Dunkelheit des Weltraums sah der Asteroid aus wie 
  eine erhabene Majestät auf dem Weg zu einer dringenden Audienz. Allein 
  die Tatsache, dass sich hinter ihm die rötlichen Schlieren eines fernen 
  Sternennebels erhoben, vor denen er sich als Schattenriss abzeichnen konnte, 
  machten es überhaupt möglich, ihn zu erkennen, denn er war schwarz 
  und finster, ein wirklicher Tyrann. Nein, von diesem heimlichen Herrscher des 
  Asteroidengürtels war keine Gnade zu erwarten. Er eilte durch sein Reich, 
  um einen ganzen Planeten für ein Vergehen zu bestrafen, dessen er sich 
  nicht einmal bewusst war. Wie ein angstvoller, devoter Hofstaat schwirrten unzählige 
  kleinere Asteroiden im Schlepp des großen Brockens in Richtung von Schluttnick 
  Zentral. Wegen seiner Größe wirkte es, als wäre der Koloss gemächlich 
  unterwegs, doch das täuschte. Er raste durch die Dunkelheit und es sah 
  nicht so aus, als gäbe es irgendeine Macht hier im System, die ihn von 
  seinem Vernichtungszug abhalten konnte.


  Ruklei öffnete dreimal den Mund und setzte an, etwas zu sagen, doch die 
  Worte wurden auf ihren Lippen zu Staub. Was sie sah, war zu gewaltig, zu erschreckend. 
  Das war kein astronomisches Phänomen, das sie durch ihre Instrumente beobachten, 
  vermessen und einschätzen konnte. Der Asteroid war so nahe, dass sie das 
  Gefühl hatte, ihn berühren zu können, wenn sie nur die Hand ausstreckte. 
  Die Sterne verschwanden hinter seiner finsteren Masse. Er war auf dem Weg nach 
  Schluttnick Zentral, aber der winzige Gleiter lag genau in seiner Spur. Nur 
  noch ein paar Minuten, und sie würden an dem Gestein zerschellen oder von 
  dem Schwarm der Trabanten zerschmettert werden.


  »Computer, bring uns hier weg!« Das war Kentnoks Stimme.


  »Leider ist das nicht möglich, Matrone. Die Steuerdüsen sind 
  nach wie vor nicht einsatzbereit. Die Reparatureinheiten benötigen weitere 
  siebeneinhalb Minuten.«


  »Die Zeit haben wir nicht!«


  Die Zeit haben wir nicht. Sie hatten keine siebeneinhalb Minuten mehr. Sie würden 
  so lange nicht mehr leben. Nach all den sinnlos verplemperten Jahren gingen 
  Kentnok jetzt die Sekunden aus.


  Mit Mühe riss Ruklei ihren Blick von dem Asteroiden los und richtete ihn 
  auf Kentnok, der ihn ruhig erwiderte.


  »Es war schön, dich kennen gelernt zu haben«, sagte sie.


  »Ja, dich auch«, antwortete er.


  Dann rutschten sie in dem breiten Sessel aufeinander zu und nahmen sich gegenseitig 
  in den Arm. Mitten in ihrer Angst merkte Ruklei, dass es sich gut anfühlte. 
  Sie hätte das schon viel eher machen sollen. Stumm schloss sie die Augen 
  und schmiegte sich enger an Kentnok. Sie hörte, wie die ersten kleinsten 
  Gesteinsbrocken gegen die Außenhülle des Schiffes schlugen.


  Dann fuhr ein Ruck durch das Shuttle und sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, 
  doch das Bersten und Brechen von Metall blieb aus. Stattdessen hörte sie, 
  wie Kentnok scharf die Luft einsog.


  »Er ... er ist hier!«


  Rukleis Kopf zuckte hoch ... und sie sah direkt in die blauen Augen des Helden. 
  Er war auf der anderen Seite der Panoramascheibe, hinter ihm nichts als die 
  Schwärze des Asteroiden, sein Gesicht erhellt von dem Dämmerlicht 
  aus der Kabine. Er sah sie beide an, nickte Kentnok zu, der die Geste erwiderte, 
  und schenkte dann Ruklei ein Lächeln. Sie beugte sich vor und legte die 
  Fingerspitzen von innen an das Fenster. Die Lippen des Helden bewegten sich. 
  Zwar konnte sie nichts hören, aber sie war sich fast sicher, was er sagte:


  »Alles wird gut.«


  Er zwinkerte und seine Augen leuchteten ein letztes Mal auf, dann packte er 
  das Shuttle, schleuderte es zur Seite und aus der Bahn des Asteroiden und seiner 
  Begleiter. Das letzte, was Kentnok und Ruklei sahen, war, wie der Held direkt 
  auf den Weltenzerstörer zuflog, beide Arme nach vorne ausgestreckt, als 
  würde er sich bereit machen, einen Ball zu fangen. Einen Ball von der Größe 
  eines kleinen Mondes. Dann war er aus dem Blickfeld.


  Eine Weile später schien die gewaltige Masse des Asteroiden inne zu halten, 
  ihren Kurs zu ändern und wieder zu beschleunigen, in Richtung auf ein unbekanntes 
  Ziel am Rande des Sonnensystems. Der Hofstaat folgte dem Monarchen willig.


  Fort von Schluttnick Zentral.


  Der Planet war gerettet.


  Ruklei wusste, dass sie hätte jubeln sollen, aber sie konnte nicht anders, 
  als zu weinen. An Kentnoks Schulter geschmiegt ließ sie ihren Tränen 
  freien Lauf.


  Sie wusste, sie würden den Helden niemals wieder sehen.

 


 

7.

 


  Es gab eine Zeit, in der das Volk der Kapa-Zanos in einen schweren moralischen 
  Konflikt gestürzt wurde. Sie hatten die Tradition von Eroberern, der sie 
  sklavisch verhaftet waren. Der Wert eines Kapa-Zanos wurde danach bemessen, 
  wie viele Dörfer, Städte und Länder er eingenommen hatte, wie 
  viel Ruhm er sich durch Unterjochung und Unterdrückung Schwächerer 
  verdient hatte. Diese Wertvorstellungen änderten sich auch nicht, als die 
  technische Entwicklung so weit war, dass der stärkste Clan dieses Volkes 
  den gesamten Heimatplaneten erobert hatte und seinen Machtbereich auf die Kolonien 
  im System ausweitete. Gleichzeitig zogen Dekadenz und die Verlockung des Müßigganges 
  bei den Kapa-Zanos ein. Es war nicht länger nötig, die Felder des 
  Nachbarn zu erobern, um genug Lebensmittel zu haben, damit die eigene Brut durchgefüttert 
  werden konnte – dafür gab es jetzt Hydrofarmen, die ausreichend Nahrung 
  produzierten. Es war nicht mehr nötig, die Weibchen des nächsten Clans 
  zu rauben und die Männchen zu erschlagen, um die eigenen Gene zu bewahren 
  – die Sterblichkeit war ohnehin gesunken und fortpflanzungsträge Kapa-Zanos 
  ließen ihre Samen in großen Bewahrerbanken einfrieren. Kurz: mit 
  dem Wegfall der Notwendigkeit machte die ganze Eroberungssache immer weniger 
  Spaß. Aber auch ein Kapa-Zano, der sich lieber Faulheit und Völlerei 
  hingab, wollte vor seinen Göttern nicht als Schwächling dastehen, 
  nur weil er es nicht geschafft hatte, einen ordentlichen Eroberungsfeldzug durchzuführen.


  Der Ausweg aus dieser Misere bestand darin, dass die Kapa-Zanos eine voll automatisierte, 
  robotische Eroberungsflotte konstruierten: fünf Schiffe mit jeweils 100.000 
  spezialisierten Kampfeinheiten modernster Bauart. Die Idee dahinter war, dass 
  die Robotflotte von selbst losziehen sollte und jede Welt erobern, auf die sie 
  treffen würde. Nach erfolgter Inbesitznahme würde die Heimatwelt verständigt 
  werden und die Kapa-Zanos hätten nichts Anstrengenderes zu tun, als hinterher 
  zu fliegen und das Banner ihres Clans auf den schwelenden Ruinen ihres neuen 
  Besitzes zu pflanzen.


  Der Tag, an dem die sicherlich bald ruhmreiche Flotte mit dem aus heldenhaften 
  Mythen entliehenen Namen »Die Glorreichen Drillinge der Blauen Sonne« 
  ihre Reise begann, war ein Festtag. In den unzähligen Feierlichkeiten wurde 
  schnell vergessen, dass auch ein williger Kapa-Zano in fünf Raumschiffen 
  kaum einen Drilling erahnen konnte und ihre Heimatsonne definitiv gelb war. 
  Man hatte sich durch einen geschickten Schachzug von dem Joch der Götter 
  befreit und musste nun nur noch warten, bis die ersten Erfolgsmeldungen der 
  Flotte eintrafen. Bis dahin konnte man ungehindert und ohne schlechtes Gewissen 
  feiern oder ein ausgedehntes Schläfchen halten.


  Ein sehr ausgedehntes, denn das alles war nun ein paar Tausend Jahre her.


  Die Kapa-Zano waren großartig im Bau von Kriegsmaschinerie, aber keine 
  guten Raumschiffingenieure. Erstens hatten sie keine Sprungtechnik für 
  ihre Schiffe entwickelt, so dass die fünf Drillinge mit Fast-Lichtgeschwindigkeit 
  durch das All krochen und einfach keinen bewohnten und eroberungswürdigen 
  Planeten finden konnten. Und zweitens waren die Navigationssysteme so bescheiden, 
  dass es zwischendurch passierte, dass die Flotte einige Jahrhunderte im Kreis 
  flog, da sie von dem Störfeld einer Supernova angelenkt worden war. Als 
  Folge davon machte sich niemals eine Meldung auf den Weg zum Heimatplaneten 
  der Kapa-Zano – bis heute.


  Sonden und Nachrichtensatelliten hatten dem Bordcomputer des Führungsschiffes 
  schon vor einiger Zeit angezeigt, dass sie sich endlich einem besiedelten Planeten 
  näherten. Sobald es gelungen war, die Sprache der zukünftigen Untertanen 
  zu entschlüsseln, hatte das automatisierte System damit begonnen, Kapitulationsaufforderungen 
  an die Hauptwelt des Systems zu funken. Gleichzeitig waren die 500.000 Kampfeinheiten 
  aufgewärmt und betriebsbereit gemacht worden. Mochten sich die Fremden 
  ergeben oder nicht, eine Eroberung ohne ein gesundes Maß an Kampf und 
  Zerstörung galt in den Augen der Götter nicht viel. Dementsprechend 
  würde es so oder so zum Einsatz der Roboter kommen, sei es in einer zünftigen 
  Schlacht oder eben nur in einem Gemetzel.


  Kurz nach dem ersten Funkspruch waren Spähsonden des Gegners erschienen, 
  die die Flotte lässig aus dem All gefegt hatte, gefolgt von kleinen Aufklärungsschiffen, 
  die ein ähnliches Schicksal erlitten. Die Rettungskapseln, die den zertrümmerten 
  Wracks entstiegen, ließ man ungehindert zum Planeten zurückkehren. 
  Sollten sie ruhig wissen, mit was für einem überlegenen Gegner sie 
  es hier zu tun bekamen.


  Als das große Objekt im Erfassungsbereich der Sensoren des Flaggschiffs 
  auftauchte, ging der Bordcomputer davon aus, dass es sich um ein Kampfschiff 
  der Fremden handelte und gab den Feuerbefehl. In einer glorreichen Explosion 
  aus Licht und Energie raste die Salve aus allen fünf Schiffen augenblicklich 
  durch das All und schlug nur Sekunden später in den vermeintlichen Gegner 
  ein. Die Waffen, die ein Raumschiff ausgeschaltet oder vernichtet hätten, 
  zeigten an der stoischen, kompakten Masse des Asteroiden fast keine Wirkung. 
  Brocken, die von dem Hauptkörper abgeschlagen wurden, reihten sich in den 
  Schwarm kleinerer Körper ein und verwandelten sich so in wirksame Schrapnellgeschosse 
  enormen Ausmaßes. Auch eine zweite und eine dritte Salve hatten kaum mehr 
  Erfolg. Als der Asteroid so nahe an den »Glorreichen Drillingen der Blauen 
  Sonne« war, dass sie nicht mehr ausweichen konnten, hatte er nur noch die 
  Hälfte seiner ursprünglichen Größe, doch das war mehr als 
  ausreichend.


  Das letzte, was die die Bilderfassung des Flaggschiffs aufzeichnen und an den 
  Heimatplaneten senden konnte, war ein sehr sonderbarer Anblick. Es handelte 
  sich um die winzige, kugelrunde Gestalt eines fremden Wesens, das mit vor Konzentration 
  und Anstrengung verzerrtem Gesicht den Asteroiden in Richtung der Flotte schleuderte. 
  Ein Ausdruck der Zufriedenheit flackerte noch über seine Züge, ehe 
  es von der Explosionswolke der zerstörten Eroberungsflotte eingehüllt 
  wurde und verging.


  Als Stunden später die ersten Einsatzschiffe des Schluttnick-Militärs 
  an der Stelle auftauchten, fanden sie keine Spur mehr von ihm.
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  Roderick Sentenz war es gewöhnt, aus dem tiefsten Schlaf gerissen zu werden. 
  Ehe er noch wirklich wach war, griff er nach dem Notfall-Pieper, der immer dann 
  sein grelles Signal erklingen ließ, wenn ein Alarm für die Ikarus 
  eingegangen war. Diesmal jedoch fingerte der Captain eine ganze Weile an 
  dem kleinen Gerät herum, bis er begriff, dass er nicht von ihm geweckt 
  worden war. Es war der Rufton der Kommunikationsanlage in seinem Quartier.


  Aufstöhnend blieb Sentenza einfach liegen und wartete darauf, ob der Anrufer 
  erkennen würde, wie früh die Stunde an Bord der Raumstation war und 
  es später noch einmal versuchen. Er blickte durch die Zweige des Zimmerbaumes, 
  den Sonja zu ihrem letzten Geburtstag von Thora geschenkt bekommen hatte und 
  unter dem jetzt ihr gemeinsames Bett stand. Nachdem die ganze Station auf eine 
  rein militärische Funktion umgerüstet worden war, gab es nicht mehr 
  viele schöne Orte auf Vortex Outpost. Diese Räume hatten etwas 
  von einem letzten kleinen Refugium bekommen, umso mehr, weil er hier wunderbare 
  Stunden mit Sonja verbracht hatte. Ein Blick auf ihre friedlich schlafende Gestalt 
  war es dann auch, der ihn aus dem Bett trieb – es genügte, dass er 
  wach geworden war, sie musste dieses Schicksal ja nicht teilen.


  Die unfreundlichen Worte, die Sentenza sich für den Fall zurecht gelegt 
  hatte, dass es Thorpa sein könnte, um ihm begeistert von irgendeiner wirren 
  Abhandlung zu erzählen, an der er die ganze Nacht gearbeitet hatte – 
  wahlweise auch Anande mit einer medizinischen Entdeckung oder Weenderveen mit 
  einem Reparaturbericht-, kamen nicht zum Einsatz, denn auf dem Schirm der Kommunikationsanlage 
  erschien das Gesicht des Funkoffiziers der Station.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir« begann er umgehend, 
  auf seinem Gesicht ein Hauch von Verwirrung. »Wir sind eben von einem Shuttle 
  angefunkt worden, das vor wenigen Minuten durch das Sprungtor gekommen ist. 
  Der ... Pilot hat ausdrücklich darauf bestanden, mit dem Captain der Ikarus 
  zu sprechen. Er ist ein Schluttnick.«


  »Ah. Und gibt es ein Problem dabei? Wollte er Ihnen Schlutterware verkaufen?«


  »Nein, Sir, aber das Shuttle ist als gestohlen registriert, die allgemeine 
  Fahndungsmeldung ist vor einer Stunde rein gekommen. Bei dem Piloten handelt 
  es sich anscheinend um den Atmosphärenmanipulator Kentnok. Er wird nicht 
  nur wegen des Diebstahls des Shuttles gesuchte, sondern auch wegen der Entführung 
  der Nahastronomin Ruklei und dem unbefugten Eindringen in eine wichtige Forschungsanlage 
  auf Schluttnick Zentral. Ganz schön schwere Anschuldigungen, Sir.«


  Sentenza merkte, wie sich der verwirrte Ausdruck des Funkoffiziers jetzt auch 
  auf seine Züge malte.


  »Und er will ausdrücklich mit mir sprechen?«


  »Ja Sir. Wir haben zwei Abfangjäger losgeschickt, um zu verhindern, 
  dass das Shuttle wieder im Sprungtor verschwinden kann, sonst nichts. Der Raumgleiter 
  ist nicht bewaffnet und stellt keine Gefahr für die Station dar. Allerdings 
  ...«


  »Ja?«


  »Nun, der Pilot weigert sich auch, näher an die Station heran zu fliegen. 
  Er sagt, dass das zu gefährlich sein könnte, gibt aber keine Gründe 
  an.«


  Zu viele Rätsel für einen zu frühen Morgen. Sentenza ließ 
  einmal die Schulterblätter kreisen, rieb sich über die Augen und nickte 
  dann.


  »Stellen Sie diesen Kentnok durch. Vielleicht wird er ein paar Erklärungen 
  abgeben, wenn ich mit ihm rede.«


  Übergangslos verschwand der Funkoffizier vom Bildschirm und das Gesicht 
  eines Schluttnicks tauchte auf. Sentenza hatte genug mit diesem Volk zu tun 
  gehabt, um zu erkennen, dass dieser Kentnok ziemlich übernächtigt 
  aussah. Neben ihm saß eine üppig proportionierte Schluttnickfrau 
  mit einem runden, aber sehr hübschen Gesicht. Das musste die entführte 
  Astronomin Ruklei sein. Entweder wurde Sentenza Zeuge eines sehr schnell funktionierenden 
  Stockholm-Syndroms, oder die ganze Geschichte hielt noch ein paar überraschende 
  Alternativen bereit, denn die Frau lehnte in trautem Einvernehmen an der Schulter 
  ihres mutmaßlichen Entführers.


  »Vielen Dank, dass Sie mit uns sprechen, Flugdirektor Sentenza«, begann 
  Kentnok und es schien, als würden seine Augen aufleuchten. Die Astronomin 
  schüttelte fast unmerklich den Kopf und flüsterte etwas, woraufhin 
  sich Kentnok sofort verbesserte. »Captain! Captain Sentenza, natürlich.«


  »Keine Ursache, Kentnok ... Sie sind doch Kentnok?«


  »Äh, ja, das bin ich. Und dies hier ist die Nahastronomin Ruklei. 
  Darf ich fragen, woher sie unsere Namen kennen?«


  »Der Besitzer des Shuttles hat uns benachrichtigt«, antwortete Sentenza 
  etwas vage, denn die ganz genauen Umstände kannte er ja selber nicht.


  »Oh.« Auf den Gesichtern der beiden Schluttnicks zeigte sich Betroffenheit. 
  Sie wirkten wirklich nicht wie ein Ganovenpärchen, das vergnügt von 
  einem Verbrechen zum nächsten eilte. Sentenza hatte gelernt, auf sein Gespür 
  zu vertrauen.


  »Hören Sie, Kentnok. Das Raumcorps hat keine Vereinbarung mit der 
  Schluttnick-Kooperative, die es dazu zwingen würde, Gesuchte auszuliefern. 
  Ich kann Ihnen versichern, dass wir Sie nicht direkt in einen Transporter nach 
  Schluttnick-Zentral setzen werden, wenn Sie an Bord der Station kommen.«


  »Das ist sehr freundlich, Captain, aber leider nicht möglich. Nicht, 
  weil wir Ihnen nicht glauben würden, bitte verstehen Sie mich nicht falsch. 
  Es ist wegen der Sicherheit Ihrer Station.« Aus der Tiefe des riesigen 
  Pilotensessels, in dem die beiden Schluttnicks bequem sitzen konnten, zog Kentnok 
  eine dunkle Kugel hervor, die aus Metall oder Kunststoff zu sein schien. Sie 
  wirkte völlig unspektakulär, doch Kentnok hielt sie behutsam, mit 
  einem Ausdruck von Misstrauen und Vorsicht auf dem Gesicht.


  »Haben Sie, Captain, eine ... äh ... Sitzgelegenheit? Und vielleicht 
  einen Happen zu essen? Ich fürchte, die Geschichte wird etwas länger 
  werden. Obwohl sie, wenn man es recht betrachtet, für ein Heldenepos erstaunlich 
  kurz ist.«


  »Heldenepos?« Roderick Sentenza merkte, wie ihm jemand einen Sessel 
  von hinten gegen die Beine schob. Die vom Schlaf zerraufte Schönheit Sonja 
  DiMersis lächelte ihn an, bevor sie sich selber setzte.


  »Jetzt hat er eine Sitzgelegenheit«, sagte sie nur. Sie warf Roderick 
  einen Schokoriegel zu. »Und jetzt hat er etwas zu Essen. Ich glaube, Sie 
  können beginnen.«


  Kentnok tauschte einen Blick mit Ruklei, die ihm zunickte und ermutigend lächelte, 
  dann atmete er einmal tief ein.


  »Also, ich arbeite in der Fabrik, die Schlutterware herstellt. Wissen Sie, 
  was ein Gimmick ist, Captain? Ich meine, ein Schlutterware-Gimmick? Ohne Ihnen 
  Details verraten zu dürfen ...«


  Es wurde eine lange Geschichte.


  Es war ein Heldenepos.


  Aber Roderick Sentenza schaffte es nicht, in der Zeit seinen Schokoriegel auf 
  zu essen.


  Es war einfach zu schwer, zu kauen, wenn einem ständig vor Verblüffung 
  der Mund offen stand.
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  »Prior Asiano wurde beobachtet, wie er nach dem Gespräch mit dem Erzprior 
  recht lange an den Fenstern seiner Zimmer stand«, berichtete Bruder Priss 
  mit halblauter Stimme. Er war so weit über den Computerterminal gebeugt, 
  dass es aussah, als wäre er zu kurzsichtig, um die Zeichen auf dem Monitor 
  richtig sehen zu können. In Wirklichkeit, das war Bruder Alfar klar, versuchte 
  er nur, so leise wie möglich zu sprechen. Alfar hatte gesehen, wie jüngere 
  Brüder und Schwestern ein kleines Mikrofon an ihrem Hals befestigten, wenn 
  sie im Scriptorium saßen und mit anderen im Netzwerk der Galaktischen 
  Kirche sprachen. Sie bewegten dann fast nur die Lippen und kein Ton war zu hören. 
  Bruder Priss war die Nutzung dieser Technik ebenso unvertraut wie Alfar selber, 
  und sie waren beide zu stolz oder zu wenig interessiert, um sich von den Jungen 
  belehren zu lassen.


  Bruder Alfar war das in diesem Fall nur recht. Zum ersten Mal stand er voller 
  Absicht in den Schatten und lauschte. Kein Zufall, kein Versehen. Er hatte darauf 
  gewartet, dass Bruder Priss sich dem Computer nähern würde, um seinen 
  Bericht zu erstatten, denn er hatte bald herausgefunden, dass die »Halle 
  der Stimmen« ein virtueller Treffpunkt im Netzwerk war und der »Graue 
  Engel« darin der Alias, hinter dem sich Schwester Immata verbarg. Er konnte 
  aus alten Naturstoffen ein Scharlachrot anmischen, das noch Jahrhunderte später 
  auf den Pergamentseiten leuchten würde und er vermochte vier verschiedene 
  altertümliche Schriften in Perfektion zu malen. Aber die Welt der Computer 
  war ihm weitgehend ein Rätsel. Während sich die ganze Welt nach vorne 
  bewegt hatte, war er im Schutz der Kirchengemeinde rückwärts durch 
  die Zeit gegangen. Nie war ihm das deutlicher geworden als in diesen Tagen.


  »Sie haben einen Schuldigen gefunden«, fuhr Bruder Priss gerade fort. 
  »Einer der Fedayin, die Asiano mitgebracht hat. Er hat gestanden, den Mord 
  begangen zu haben, aus übertriebener Loyalität. Der Mann wurde für 
  geistig nur bedingt zurechnungsfähig erklärt und ist jetzt in Gewahrsam. 
  Ihm wird der Prozess gemacht – Erzprior Decorian selber hat sich dafür 
  eingesetzt, die Verhandlung zügig und mit aller nötigen Härte 
  durchzuführen. Er will ein Zeichen setzen und Stärke beweisen. Nun, 
  das alles haben wir ja erwartet, nicht wahr? Keine wirkliche Überraschung.«


  Der alte Mann grinste plötzlich, als habe ein unerwartetes Geschenk für 
  Schwester Immata.


  »Die gute Nachricht ist, dass Prior Asiano verschwunden ist. Er muss sich 
  aus dem Staub gemacht haben, als alle wegen der Entdeckung des Mörders 
  in einiger Aufregung waren. Nein, er ist anscheinend nicht mehr auf St. Salusa. 
  So wie es aussieht, hat er der Galaktischen Kirche komplett den Rücken 
  gekehrt. Ich glaube nicht, dass wir uns ein besseres Schuldeingeständnis 
  vorstellen können, als die Flucht dieses sittenlosen Verräters! Ich 
  bin mir sicher, dass er den Mord selber angeordnet hat und jetzt auf Distanz 
  geht, ehe sein Strohmann irgendetwas ausplaudern kann. Damit hat Erzprior Decorian 
  seine rechte Hand verloren, was sicherlich ein ziemlicher Schlag für ihn 
  sein wird.«


  Das war sein Stichwort. Fast tat es Bruder Alfar leid, die glatte Zufriedenheit 
  von Bruder Priss zu stören. Sein Weltbild war gerade so rund geworden: 
  der lüsterne Böse hatte alle seine dunklen Erwartungen erfüllt. 
  Und nun kam er, Alfar, und streute einen kleinen Samen des Zweifels auf das 
  frisch gepflügte Feld.


  »Bruder Priss«, begann er und trat aus seinem Versteck – irgendwie 
  freute ihn der für einen Sekundenbruchteil erschrockene und ertappte Gesichtsausdruck 
  des alten Mannes. Das war schändlich von ihm, aber er war deswegen nicht 
  minder erheitert. Besser noch, der Ausdruck kehrte noch einmal wieder – 
  stärker diesmal –, als Bruder Alfar eine Verbeugung in Richtung der 
  Kamera des Computerterminals andeutete.


  »Schwester Immata, ich grüße auch Euch«, fügte er 
  deutlich leiser hinzu. Auf dem Bildschirm war nichts zu sehen, außer dem 
  Abbild einer Engelsfigur aus grauem Stein.


  »Ich habe dem, was Bruder Priss gesagt hat, etwas hinzuzufügen. Nur 
  eine Kleinigkeit, die mir sogar entfallen ist, als ich an dem Morgen nach dem 
  schrecklichen Fund des Toten Bericht erstattet habe.« Er erhielt keine 
  Antwort – vermutlich sprach er gerade in eine Nachrichtenbox. Wer wusste 
  schon, über welche komplizierten Wege die Berichte letztlich ihr Ziel erreichen 
  würden. In unsicheren Zeiten wurden Umwege zu den beliebtesten Straßen 
  von Verschwörern. Und waren sie das nicht, Verschwörer? Was für 
  ein sonderbarer Gedanke.


  »Diese ... Kleinigkeit«, fuhr er fort, als Bruder Priss ihn nicht 
  unterbrach, »lässt mich daran zweifeln, ob es wirklich Asiano und 
  seine Fedayin waren, die den Mord verübt haben. Denn ich sah von dem Hof 
  im frühsten Morgengrauen eine Gestalt weggehen, die sich seltsam bewegte. 
  Es war kein Mensch, da bin ich mir sicher, und auch sonst keine Rasse, die wir 
  hier in der Hauptkirche unter den Brüdern und Schwestern haben. Was, wenn 
  das der Mörder war, der sich davon machte, nachdem er den Toten so ausdrucksvoll 
  in den Hof gelegt hatte? Was, wenn die Verletzungen auf dem Körper des 
  Jungen nicht von einer Waffe herrührten, sondern von Krallen? Was also, 
  wenn der Mörder nicht innerhalb der Kirche zu suchen ist, sondern von außerhalb 
  kam? Wer hat ihn hierher in das Zentrum der Kirche geholt und es ihm auch ermöglicht, 
  unerkannt wieder zu gehen? Was, wenn es das Ziel war, Prior Asiano in Verdacht 
  zu bringen, indem sich jemand den Disput seiner Fedayin mit den Schülern 
  zu Nutzen machte? Wozu wäre das gut? Was, wenn ...«


  Es kostete ihn mehr Kraft, den nächsten Satz auszusprechen, als er gedacht 
  hatte, und das obwohl er ihn in der Nacht so oft still in seiner Kammer geübt 
  hatte. Bruder Alfar musste einmal durchatmen und noch einmal ansetzen. Der Satz 
  war das Messer, mit dem er die Banden seiner Loyalität durchschnitt.


  »Was, wenn sich in Wirklichkeit zwei Wölfe darum gestritten haben, 
  wer die Schafe der Herde reißen darf?«


  Danach schwieg er, bis Bruder Priss die Verbindung zur Halle der Stimmen unterbrach.


  In der Stille hörte Bruder Alfar den Sturm in sich heulen. Er machte ihm 
  genauso viel Angst wie früher.


  Aber er würde sich nicht mehr davor verstecken.

 

ENDE

 


 

30 Ausgaben »Rettungskreuzer Ikarus«

 


  Liebe Leserinnen und Leser,

 


  mit dem vorliegenden Band halten Sie die 30. Episode unserer Serie »Rettungskreuzer 
  Ikarus« in Händen. Wir haben uns erst überlegt, ob wir diesen 
  Anlass für besondere Aktivitäten nutzen sollten, sind dann aber zu 
  dem Schluss gekommen, unsere Energie schlicht darauf zu konzentrieren, die nächsten 
  30 Romane anzugehen.


  Als diese Serie im Januar 2000 gestartet wurde, hätte keiner der Beteiligten 
  wirklich damit gerechnet, einmal so viele Romane vorlegen zu können. Neben 
  den Sammelbänden und den Sonderbänden ist das Ikarus-Universum noch 
  um Hörspiele und Modellbaufiguren gewachsen. Doch das Wichtigste ist und 
  bleibt der jeweils neueste Roman.


  Für die Zukunft haben wir uns daher so einiges vorgenommen. Nicht nur, 
  dass sicher der Outsider-Zyklus langsam aber sicher dem Ende zuneigt und die 
  Planungen für die Handlung danach bereits in vollem Gange sind, auch die 
  Aufmachung und der Umfang der Serie werden sich verändern. Ab Band 31 präsentieren 
  wir ein neues Titellayout, und mit dem neuen Zyklus werden wir auch generell 
  noch umfangreichere Romane vorlegen, um unseren Leserinnen und Lesern noch mehr 
  Text – fürs gleiche Geld – anbieten zu können.


  All dies ist natürlich nur möglich, wenn Sie uns und unserer Serie 
  weiterhin die Treue halten. Dann gibt es eigentlich keinen Grund anzunehmen, 
  dass »Rettungskreuzer Ikarus« nicht noch weitere 30 oder gar noch 
  mehr Romane schaffen kann.


  An uns soll es jedenfalls nicht liegen!

 


  Dirk van den Boom, für das ganze Autorenteam

  
  Saarbrücken, März 2007
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